
  
    
  


  
    
  


  
    



    



    Impressum


    
      

    


    Dieses E-Book ist auch als Printausgabe erhältlich


    (ISBN 978-3-407-82062-4)


    www.beltz.de


    © 2015 Beltz & Gelberg


    in der Verlagsgruppe Beltz · Weinheim Basel


    Werderstraße 10, 69469 Weinheim


    Alle Rechte der deutschsprachigen Ausgabe vorbehalten


    Die Originalausgabe erschien unter dem Titel


    Ophelia and the Marvelous Boy


    bei Alfred A. Knopf


    © 2014 by Karen Foxlee


    Aus dem Englischen von Katharina Diestelmeier


    Einbandgestaltung: Felicitas Horstschäfer


    



    ISBN 978-3-407-74619-1

  


  
    Die Autorin


    Karen Foxlee, geboren 1971 in Queensland/Australien, arbeitete viele Jahre als Krankenschwester, bevor sie sich dem Schreiben zuwandte und Creative Writing studierte. Sie lebt als freie Autorin in Gympie/Queensland in Australien. Ihr literarisches Debut, das Jugendbuch »Das nachtblaue Kleid«, erschien ebenfalls bei Beltz & Gelberg.

  


  
    



    



    Für meine Schwester Sonia

  


  
    Schon kommt Nordwind auf, bringt bald Schnee zuhauf

  


  Die Königin sah in Wirklichkeit ganz anders aus als in den Geschichten, die der Fabelhafte Junge erzählt bekommen hatte – früher als Kind vor dem Feuer und später von den Zauberern. Sie hatte keine Klauen. Keine scharfen Zähne. Sie war jung. Ihr helles Haar fiel ihr über die Schultern. Sie riss ihre blauen Augen weit auf und lächelte den König süßlich an.


  »Ich mag ihn nicht, Liebling«, sagte sie, ohne auch nur die Stimme zu erheben. »Ich mag ihn ganz und gar nicht.«


  »A…a…aber er ist doch der Fabelhafte Junge«, stammelte der König. Er wollte sie nicht verärgern; sie waren frisch verheiratet.


  »Genau das ist das Problem«, sagte sie. »Ich habe gehört, dass er nicht altert. Dass er schon seit zehn Jahren hier lebt und immer noch genauso aussieht wie bei seiner Ankunft. Dass weder sein Haar noch er selbst gewachsen ist. Das finde ich zutiefst beunruhigend. Ich kann nicht ruhig schlafen, solange er hier frei herumstreunt. Und diese Geschichte, die man mir erzählt hat, von dem Schwert, das er bei sich trägt. Wie soll ich mich sicher fühlen, wenn ich so etwas höre?«


  »Na, na«, sagte der König. »Er ist seit vielen Jahren mein treuer Gefährte.«


  »Ich möchte, dass er eingesperrt wird«, sagte sie.


  »Eingesperrt?«


  »Wir sollten ihn einsperren. Wir sperren ihn in ein Zimmer und lassen ihn nur heraus, um ihn zur Schau zu stellen. Wir stellen ihn zusammen mit all meinen anderen Kostbarkeiten aus; er ist eine Rarität. Dann werde ich mich sicherer fühlen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte der König. »Er ist ein guter Junge; er tut uns nichts.«


  Die neue Königin sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


  Zu jener Zeit hatte es bereits angefangen zu schneien und hörte nicht wieder auf. Schnee bedeckte die Palastanlage, die einstmals grünen Gärten, den Heroldsbaum. Er färbte die Hügel und Felder weiß, deckte die Häuser zu. Ganze Dörfer verschwanden einfach. Seen froren zu und anschließend das Meer. Die Gesichter der Kinder wurden schmal und grau. Alte Damen kippten auf der Straße um und erfroren.


  Als das Zimmer bereitet war, wurde der Fabelhafte Junge durch die langen Gänge geführt. Im Palast gab es Hunderte von Zimmern, Hunderte von Treppen und Hunderte von Vitrinen. Dort waren die Juwelen der Königin und ihre anderen regungslosen Trophäen ausgestellt: Schneelöwen und Schneeleoparden, weiße Elefanten, Schnee-Eulen – ein ganzer Raum voll davon, in der Zeit erstarrt, die Flügel ausgebreitet an die Schautafeln gepinnt.


  Die großen Mosaike, die die Böden zierten, zeigten den Hochzeitsumzug des Königs und der Königin sowie winterliche Landschaften und Seeungeheuer, die ganze Bootsladungen von Menschen verschlangen.


  »Wie bist du nur darauf gekommen?«, fragte der König, als er die Seeungeheuer sah.


  »Das ist eine Geschichte, die ich mal gehört habe«, antwortete die Königin, »und die mir gut gefallen hat.«


  Sie war wirklich sehr grausam.


  Der Junge wehrte sich nicht, als er in sein Zimmer gebracht wurde. Er hatte sich bereits gewehrt. Seit der Hochzeit hatte er dreimal versucht, aus der Stadt zu fliehen, und war dreimal wieder eingefangen worden.


  Rund um die Tür war ein Wandbild gemalt, das seine fabelhafte Reise darstellte. Auf dem Wandbild hatte der Junge sein Zauberschwert erhoben, aber an der Tür hatten sie ihm das Schwert abgenommen und es dem König ausgehändigt. Genau wie seine Tasche, die die Anweisungen und den Kompass enthielt. Der Junge sah den König an, aber dieser erwiderte seinen Blick nicht. Im Inneren des Zimmers fand sich nichts weiter als ein Bett, ein Stuhl und ein hoch gelegenes Fenster. Die Königin lächelte und sah sehr zufrieden aus. Sie befühlte den Schlüssel an der Kette um ihren Hals.


  »Du bist mit allem, was du vorhattest, gescheitert«, sagte sie, als sie allein waren, nur der Fabelhafte Junge und sie. »Ich weiß nicht, warum die Zauberer ausgerechnet dich auserwählt haben, solch ein armseliges, bedauernswertes Geschöpf. Wie sind sie nur darauf gekommen, dass du mich besiegen könntest?« Sie wartete seine Antwort nicht ab. »Und dieser Zauber, der auf dir liegt, damit ich dir nichts anhaben kann – der ist nichts weiter als ein kleines Ärgernis. Sobald der Zauber erloschen ist, werde ich dich mit meinem Schwert durchbohren. Was bedeuten schon Jahre für mich? Ich werde eine Uhr bauen, die die Sekunden, Minuten, Tage und Jahre zählt. Und wenn sie abgelaufen sind, wird die Uhr schlagen, jawohl, und dann werde ich dir Schreckliches antun.«


  Sie sagte das sehr liebenswürdig, als spräche sie über Marshmallows oder den Nachmittagstee.


  »Ich werde das Schwert finden«, flüsterte der Junge. »Und die Person, die es führen wird.«


  »Es wird zerstört werden«, sagte die Königin, »in tausend Teile zerhackt, eingeschmolzen.«


  »Wir werden einen Weg finden, Euch zu besiegen«, sagte der Junge.


  Das fand die Königin höchst amüsant und sie lachte laut. Dann ließ sie den Jungen allein zurück, machte die Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloss.


  
    Erster Teil

  


  
    1

  


  In dem Ophelia Jane Worthington-Whittard in einem verschlossenen Zimmer einen Jungen entdeckt und daraufhin gebeten wird, die Welt zu retten


  Ophelia hielt sich nicht für besonders mutig. Nicht so wie Lucy Coutts, die Schulsprecherin aus ihrem Jahrgang, die einmal ein Baby in einem davonrollenden Kinderwagen gerettet hatte und damit auf der Titelseite aller Zeitungen gelandet war. Lucy Coutts hatte dicke, braune Haare und rosa Wangen, und sie nannte Ophelia Kleine, was alle zum Lachen brachte, sogar Ophelia, die damit zeigen wollte, dass ihr das nichts ausmachte.


  Ophelia hielt sich nicht für mutig, aber sie war sehr neugierig. Sie war genau die Art Mädchen, das nicht an einem goldenen Schlüsselloch vorbeigehen konnte, ohne hindurchzuschauen.


  Das Schlüsselloch befand sich in einer fremden Stadt, in der es immer schneite. Es befand sich im dritten Stock des Museums und gehörte zu Zimmer 303. Ophelia hatte keine Ahnung, wie sie dorthin gelangt war, sie wusste nur, dass sie ihren Füßen gestattet hatte zu gehen, wohin sie wollten.


  Ihr Vater hatte einen Auftrag in dem Museum angenommen. Er war kurzfristig gebeten worden, Gefecht: Die größte Ausstellung von Schwertern der Weltgeschichte zu organisieren. Der letzte Kurator war überraschend verschwunden. Innerhalb von drei Tagen musste Ophelias Vater jetzt Hunderte von Schwertern vorbereiten, die an Heiligabend ausgestellt werden sollten.


  Er hoffte außerdem, dass eine Woche in einer fremden Stadt genau das Richtige für seine Töchter wäre. Die beiden könnten auf Entdeckungsreise gehen oder Schlittschuh laufen. Und sie könnten weiße Weihnachten fern von ihrem Zuhause verbringen, das so still geworden war.


  Er war allerdings sehr beschäftigt, zu beschäftigt, um sich um sie zu kümmern. So wies er Ophelia an, in der Nähe ihrer großen Schwester Alice zu bleiben. Aber Alice hatte keine Lust, sich irgendwelche Exponate anzuschauen. Sie wollte nirgendwohin und nichts tun. Sie wollte den ganzen Tag mit ihren Kopfhörern dasitzen, düstere Musik hören und düstere Gedanken denken. So war sie seit dem Tod ihrer Mutter, also seit genau drei Monaten, sieben Tagen und neun Stunden.


  »Ich gehe später mit dir Schlittschuh laufen«, hatte Alice, allerdings ziemlich halbherzig, gesagt.


  Also war Ophelia den ganzen Vormittag allein umhergestreift. Sie war treppauf und treppab gelaufen. Sie hatte Fahrstühle, die von Stockwerk zu Stockwerk ratterten und quietschten, betreten und verlassen. Es gab große Galerien mit unermesslichen Schätzen und glänzende Säle mit glitzernden Relikten der Vergangenheit. Es gab beeindruckende Gemälde alter Meister, prächtige Statuen und riesige Krüge, und an den Decken tanzten gemalte Engel. Ophelia gab sich die größte Mühe, sich für all diese Dinge zu interessieren.


  Sie legte den Kopf schräg und nickte beifällig.


  Sie schlug interessante Fakten in dem eher nutzlosen Museumsführer nach.


  Sie versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken.


  Glücklicherweise führten die strahlenden Säle zu dunklen Fluren. Und die dunklen Flure führten ihrerseits zu düsteren Räumen. Und die düsteren Räume enthielten kleinere, seltsamere Sammlungen. Es waren diese Orte, die Ophelias Herz schneller schlagen ließen.


  Sie stieß auf einen abgeschiedenen Raum voller Teelöffel.


  Der zu einem Raum führte, der nur Telefone enthielt.


  Der zu einem düsteren Spiegelkabinett führte.


  Sie durchquerte eine Ausstellung mit ausgestopften Elefanten. Sie schlich auf Zehenspitzen durch einen ruhigen Pavillon voller verschlissener präparierter Wolfskörper. Sie drängte sich durch die Menge in der Galerie der Zeit und sah die berühmte Winterzeituhr, die so laut tickte, dass sich die Leute die Ohren zuhalten mussten. Sie lief einen langen, dämmrigen Gang entlang, in dem Porträts schwermütiger Mädchen hingen.


  Es war sehr kalt. Fenster standen offen und ließen beißende Funken aus Eis und Schnee herein. Der Wind pfiff durch die Galerien und Treppenhäuser und brachte die Spinnweben an den Kronleuchtern zum Tanzen.


  Selbst mit einem Plan war dies ein verwirrender Ort. Schilder wiesen in die falsche Richtung und niemand machte sich die Mühe, sie gerade zu rücken. Das Schild Porzellan 1700 – 1850 n. Chr. führte zu Kleidung und Kultur der Renaissance. Das Schild Kleidung und Kultur der Renaissance führte zu Artefakte der Bronzezeit. Das Schild Artefakte der Bronzezeit wiederum führte zu einer beeindruckenden roten, verschlossenen Tür.


  Es hatte keinen Zweck, die Wärterinnen zu fragen. Die Wärterinnen saßen in Ecken, wo sie strickten oder dösten. Manchmal keiften sie grundlos und fauchten wie Furien, dann wieder ließen sie zu, dass Kinder auf die Vitrinen kletterten und dabei die Messinggriffe als Fußstützen nutzten. Manchmal stürmten sie auf Leute zu, die einfach nur zu lange an derselben Stelle standen, und dann wieder lächelten sie ein breites, zahnloses Lächeln und boten einem altes Obst aus ihren großen, schwarzen Handtaschen an.


  In dem Museum der Stadt, in der es immer schneite, konnte man sich sehr leicht verirren. Das hatte Miss Kaminski, die Museumsdirektorin, selbst gesagt. Miss Kaminski war umwerfend schön. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem eleganten Knoten geschlungen und eine Wolke schweren Parfüms umgab sie. Sie lächelte Ophelia und Alice an, bevor sie ihrem Vater eine perfekt manikürte Hand auf den Arm legte.


  »Die beiden sollten hier besser nicht allein herumstreunen. Das Museum ist sehr groß und es sind bereits mehrere Mädchen für immer verschwunden.«


  Aber Ophelia hatte keine Angst. Es war viel besser, allein unterwegs zu sein. Es war eine Erleichterung, aus der Werkstatt herauszukommen, in der ihr Vater sich an die Arbeit gemacht hatte, sobald sie in der Stadt angekommen waren. Ohne Unterlass packte er Schwerter aus, polierte Schwerter, katalogisierte Schwerter. Ihr Vater wusste alles, was man über Schwerter wissen konnte. Auf seiner Visitenkarte stand:


  MALCOLM WHITTARD


  FÜHRENDER INTERNATIONALER SCHWERT-EXPERTE


  »Ich habe einen sehr knappen Zeitplan, Ophelia. Heiligabend!«, sagte er jedes Mal, wenn Ophelia versuchte, mit ihm zu reden. »Ich bin sicher, dass es hier mehr als genug Dinge gibt, mit denen Alice und du euch beschäftigen könnt.«


  Falls ihr je dieses Museum besucht: Das Schlüsselloch zu Zimmer 303 befindet sich ganz in der Nähe eines berühmten Bodenmosaiks mit einem Seeungeheuer, das auf dem Plan mit einem Kraken gekennzeichnet ist. An diesem ersten Morgen spazierte Ophelia eine ganze Weile auf den Mosaikwellen und der Mosaikgischt umher. Sie lief alle acht glänzenden Tentakel komplett ab und sah sich die Menschen an, die dem Ungeheuer aus dem Maul fielen. Sie beugte sich vor und blickte dem Monster direkt ins Auge.


  Ihrer Mutter hätte das gut gefallen. Mehr als alles andere wünschte sich Ophelia Jane Worthington-Whittard, dass ihre Mutter noch am Leben wäre.


  Neben dem Seeungeheuermosaik bemerkte sie eine Galerie, die mit einem roten Seil abgesperrt war. Ophelia duckte sich unter dem Seil hindurch und ging hinein. Es war eine kleine Ausstellung kaputter Steinengel. In dem Raum gab es keine Wärterin, daher berührte sie einige Flügel, wissend, dass sie das eigentlich nicht tun sollte. Es war sehr still, nichts war zu hören. Nichts als ihre eigenen Schritte und ihr eigener Atem. Der Raum hatte einen eigentümlichen, abgestandenen Geruch. Hier war schon lange niemand mehr gewesen.


  In der Ecke des Raumes gab es eine ganz normal aussehende graue Tür. Darüber befanden sich die kleinen silbernen Ziffern 302. Ophelia öffnete die Tür.


  Der Raum hinter der normalen grauen Tür war auch beinahe normal. Der Fußboden hatte ein Schachbrettmuster. An den hohen Fenstern hingen zerschlissene geraffte Samtvorhänge und man konnte über die Stadt schauen. Der Himmel war ebenfalls grau.


  Der Raum wäre auch gewöhnlich gewesen, wenn es die Bühne im hinteren Teil nicht gegeben hätte und das verblasste Wandbild mit Bergen, einem blauen Meer und einem Jungen mit einem Schwert. Über dieser Szene standen in einem Bogen aus goldenen, rissigen und abblätternden Buchstaben die Worte:


  DER FABELHAFTE JUNGE


  Es gab eine kleine Tür. Sie war zwischen den spitzen, blauen Wellen mit ihren weißen Schaumkronen versteckt, und in der kleinen Tür befand sich ein goldenes Schlüsselloch.


  Ophelia ging über den Schachbrettboden, betrat die Bühne über eine Stufe und schritt über die Holzbretter. Sie kniete sich vor das Schlüsselloch und presste ihr Gesicht gegen die Tür, um hindurchzusehen.


  Sie tat es, ohne nachzudenken.


  So war sie einfach.


  Sie rechnete nicht mit etwas Ungewöhnlichem.


  Sie rechnete nicht damit, direkt in ein großes, blaugrünes Auge zu blicken.


  »Hallo«, sagte der Besitzer des Auges, eine Jungenstimme. »Ich komme in Freundschaft und ganz ohne Arg.«


  Ophelia landete auf ihrem Hintern und kroch rückwärts von der Tür weg. Ihr Herz machte einen Satz und setzte kurz aus. Sie tastete in der Tasche ihres blauen Samtmantels nach dem Inhalator und atmete einen Sprühstoß ein.


  »Wer bist du?«, fragte sie oder versuchte sie zumindest zu fragen; die Worte klangen ganz piepsig.


  »Ich habe keinen Namen«, sagte die Stimme. »Er wurde mir von einem Protektorat aus Zauberern aus dem Osten, Westen und der Mitte genommen, um mich zu schützen.«


  »Ich glaube aber nicht an Zauberer«, entgegnete Ophelia.


  »Komm näher«, sagte die Stimme.


  Jeder hätte gewarnt: »Geh nicht näher.« Ophelia war nicht dumm. Sie gehörte sogar zur Londoner wissenschaftlichen Gesellschaft für Kinder, die sich jeden Dienstagabend traf. Natürlich würde sie nicht näher gehen. Das sagte schon ihr gesunder Menschenverstand.


  Ophelia kniete sich hin und starrte das Wandbild an. Die schöne Bergkette, das türkisfarbene Meer, den Jungen mit der ernsten Miene und dem erhobenen Schwert. Sie zog fest an ihren Zöpfen, weil sie sich dann manchmal besser fühlte.


  »Warum kannst du nicht rauskommen?«, fragte Ophelia.


  »Ich bin eingesperrt.«


  »Ein Gefangener?«


  »Ja«, antwortete die Stimme.


  Ophelia hätte weggehen können. Sie hätte aufstehen und rückwärts den Raum verlassen können. Sie hätte ihren Füßen den ganzen Weg vorbei an den Steinengeln und über das Seeungeheuermosaik folgen können. Sie hätte den langen Gang mit den gemalten Mädchen entlanglaufen und sich durch die Menge in der Galerie der Zeit drängen können. Sie hätte die feuchten, knarrenden Stufen hinunterrennen können, immer weiter hinunter bis zu ihrem Vater, der Schwerter klassifizierte, zuordnete und katalogisierte. Und wenn Mr Whittard sie dann fragen würde, was sie gemacht hatte, hätte sie sagen können: »Überhaupt nichts. Es ist furchtbar langweilig hier.«


  Aber das tat sie nicht. Stattdessen krabbelte sie auf allen vieren langsam auf das Schlüsselloch zu.


  »Was willst du?«, fragte sie.


  Das blaugrüne Auge wurde von dunklen Wimpern eingerahmt. Als sich der Besitzer des Auges zurücklehnte, konnte Ophelia sehen, dass es ein Junge war. Er hatte ein freundliches Gesicht. Er strich sich den Pony aus den Augen. Wenn er lächelte, erschien ein Grübchen auf seiner rechten Wange.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte der Junge. »Um die Welt zu retten.«


  Das hatte Ophelia nicht erwartet. Sie ärgerte sich.


  »Ich bin ja so froh, dass du da bist, obwohl du ziemlich spät kommst«, fuhr er fort. »Der Einzige, mit dem ich reden kann, ist Mr Pushkinova, und jetzt, da das Ende näher rückt, bin ich schon ewig nicht mehr rausgelassen worden.«


  »Wer hält dich hier fest?«, fragte Ophelia.


  »Ich bin ein Gefangener Ihrer Majestät, der Schneekönigin«, sagte der Junge.


  »Ich glaube aber nicht an Schneeköniginnen.«


  »Glaubst du an Zauberschwerter?«


  »Na ja …«, sagte Ophelia. Sie wollte nicht unhöflich klingen.


  »Große magische Uhus? Kummervögel?«


  »Was?«


  »Wie steht’s mit Geistern?«, fragte der Junge und beugte sich wieder vor.


  Sie dachte eine Weile nach. Das Lächeln um das große blaugrüne Auge wurde schwächer; das Lid schloss sich kurz.


  »Geister?«, hakte der Junge nach.


  Ophelia kaute auf ihrem Fingernagel. »Unter Umständen könnte ich an die mögliche Existenz von Geistern glauben, aber ich bin mir nicht sicher. Ich müsste die Beweislage genauer prüfen.


  »Woran glaubst du dann?«, fragte der Junge.


  Sein Tonfall gefiel ihr nicht. »Ich glaube an eine Menge Dinge«, sagte Ophelia und versuchte, sehr bestimmt zu klingen. »Es gab einen Urknall; die Sterne treiben immer noch auseinander. Der Mond hat eine gewisse Entfernung von uns, aber manchmal ist er uns näher und manchmal ist er weiter weg – deshalb gibt es Ebbe und Flut. Alles auf der ganzen Welt kann wissenschaftlich klassifiziert werden. Ich zum Beispiel gehöre zum Reich der Tiere, zum Stamm der Chordatiere, zur Klasse der Säugetiere, zur Ordnung der Primaten, zur Familie der Menschenaffen, zur Gattung Homo, zur Art Homo sapiens. Ich esse nur Tiere der Klasse Pisces, und auch nur, wenn sie Sardinen heißen. Ich glaube eigentlich nicht an Einhörner, Drachen oder irgendwas Magisches.«


  Sie löste den Mund vom Schlüsselloch und presste ihr Auge dagegen.


  »Na ja, ich bekomme nur Haferbrei zu essen«, sagte der Junge, »und dass es keine Einhörner und Drachen gibt, weiß schließlich jeder. Aber du könntest möglicherweise an Geister glauben?«


  »Möglicherweise«, antwortete sie.


  »Gut, ich habe dir viel zu erzählen«, sagte er. »Wenn du dich entscheidest, mir zu helfen, musst du den Schlüssel zu dieser Tür finden. Wir müssen mein Schwert finden, ein Zauberschwert, und die Besagte Person, die weiß, wie es zu führen ist. Auf der Winterzeituhr gibt es eine Zahl in dem kleinen Fenster ganz unten auf dem Zifferblatt, direkt unter der Tür zum Schlagwerk, die uns verrät, wie viel Zeit wir noch haben.«


  Ophelia biss sich auf die Unterlippe.


  »Ich habe meinem Vater gesagt, ich sei nur kurz weg«, sagte sie.


  »Bitte, Ophelia«, sagte der Junge.


  Natürlich konnte sie nicht die Welt retten. Sie war erst elf und ziemlich klein für ihr Alter, außerdem hatte sie X-Beine. Dr. Singh hatte zu ihrer Mutter gesagt, wahrscheinlich werde sich das auswachsen, vor allem, wenn sie Gesundheitsschuhe trüge, aber darum ging es nicht. Sie hatte auch ziemlich starkes Asthma, das bei Kälte, beim Rennen, und wenn sie sich erschreckte, schlimmer wurde. Ophelia fand, dass das alles schon Beweis genug war, dass sie nicht helfen konnte. Sie entfernte sich von dem Schlüsselloch.


  Eigentlich sollte alles ganz einfach sein. Mr Whittard arbeitete, und Alice und Ophelia liefen Schlittschuh. Sie würden zur Eisbahn auf dem Platz neben dem riesigen Weihnachtsbaum gehen. Die fremde Stadt sollte sie von schrecklichen Dingen ablenken. Das Eislaufen würde ihnen helfen, ein wenig von ihrer Trauer zu vergessen. Und jetzt war hier ein Junge und bat sie, unmögliche Dinge zu tun. Er machte alles kompliziert.


  »Nachdem du bei der Winterzeituhr warst, musst du den Fahrstuhl im Dinosauriersaal suchen«, sagte der Junge. »Der bringt dich in den siebten Stock. Dort musst du den linken Korridor nehmen. Der rechte Korridor führt zum Zimmer der Königin. Im linken Korridor werden die Kummervögel gehalten – du musst aufpassen, dass du sie nicht weckst. Ganz am Ende des Korridors steht ein kleiner, weißer Schrank mit einer kleinen, weißen Schublade. Du musst mir den Schlüssel bringen, der in der Schublade liegt.«


  Er erteilt bloß Befehle, dachte Ophelia. Sieh auf die Uhr, nimm hier den Fahrstuhl, hol dort den Schlüssel.


  »Warum wurdest du von einem Protektorat aus Zauberern auserwählt?«, fragte sie. Am besten ging man den Dingen durch Fragen auf den Grund. »Und wie kann man jemandem den Namen wegnehmen? Ich glaube eigentlich nicht, dass das geht.«


  Der Junge seufzte. Es war der Seufzer von jemandem, der es eilig hat, jedoch weiß, dass er innehalten und ganz von vorn anfangen muss, wenn er etwas erreichen will.


  »Rück näher heran«, sagte er. »Dann erzähle ich es dir.« Und durchs Schlüsselloch sprach der Junge:


  Man sollte annehmen, dass die Dinge mit der Zeit verblassen. Die Erinnerungen, meine ich. Aber das tun sie nicht. Sie werden sogar deutlicher. Ich kann immer noch den Fluss neben der Stadt sehen, an dem ich mit Julius, Rohan und Fred gespielt habe. Wir ließen Steine übers Wasser hüpfen, bauten Flöße und segelten bis zum Wehr.


  Als ich auserwählt wurde, konnten die Leute das nicht verstehen. Sie sagten: »Wieso gerade er? Er ist doch bloß ein gewöhnlicher Junge.« Aber die Zauberer hören nicht auf solches Gerede. Sie stehen stundenlang still und denken nach, und am Ende wissen sie immer genau, was sie tun.


  Die Zauberer hatten alle zwölfjährigen Jungen zum Marktplatz bestellt.


  »Es gibt einen Jungen, der eine gefährliche Reise unternehmen soll, um der Besagten Person ein Zauberschwert zu bringen, damit die Schneekönigin besiegt werden kann«, sagte der Große Zauberer mit seiner ruhigen, leisen Stimme.


  »Wir haben ihn geträumt«, sagten die Zauberer im Chor. »Wir haben ihn in unseren Visionen gesehen.«


  Als meine Mutter das hörte, blieb sie unbeeindruckt. »Ich glaube, wir gehen lieber angeln«, sagte sie.


  Wir verbrachten den ganzen Tag im Wald und fingen glitzernde Forellen, einen ganzen Eimer voll, und selbst als ich müde war, wollte sie noch nicht nach Hause. Wie ich jetzt weiß, lag das natürlich daran, dass sie ahnte, ich könnte der auserwählte Junge sein.


  Während wir im Wald waren, stellten sich die Jungen auf dem Marktplatz in einer Reihe auf. Auch ein paar als Jungen verkleidete Mädchen waren darunter, weil manche Mütter sich wünschen, dass ihre Kinder Großes vollbringen, und dachten, die Rolle könne dabei helfen. Als meine Mutter und ich nach Hause kamen, war es längst dunkel, und sie glaubte, wir wären in Sicherheit. Aber an unserem kleinen Küchentisch saß der Große Zauberer und erwartete uns.


  »Er ist es«, sagte er.


  »Woher wisst Ihr das?«, fragte meine Mutter, die keine Angst vor einem Streit hatte.


  Du denkst vielleicht, Zauberer sprechen dauernd Zaubersprüche, rühren Zaubertränke an und verwandeln Blech in Gold, und es stimmt, manchmal tun sie das, aber berühmt sind sie hauptsächlich dafür, dass sie in einen Zustand verfallen, in dem sie nachdenken und geradeaus starren, bis die Zukunft verschwommen sichtbar wird. Sie lesen die Zukunft in Pfützen und Tautropfen und manchmal sogar in glänzenden Löffeln.


  »Weil es gesehen wurde«, sagte der Zauberer und seufzte. »Und weil er gutmütig ist. Die Schneekönigin wird ihn haben wollen und deshalb kann er sie fortlocken von hier ins andere Reich. Dort angelangt, wird er sie vernichten.«


  Gutmütig. Nicht mutig oder stark oder besonders.


  Das waren die Eigenschaften, auf die die Entscheidung hätte gründen sollen, wenn es nach den Bewohnern der Stadt gegangen wäre. Aber die Wahl fiel auf mich, weil ich gutmütig war. Tja, das gefiel ihnen nicht. Und trotz vieler Erklärungen beruhigten sie sich lange nicht.


  »Die Schneekönigin liebt es mehr als alles andere, gute Dinge zu vernichten«, erklärten die Zauberer. »Sie will, dass aus guten Dingen böse werden, aus bösen Dingen traurige und aus traurigen Dingen auf immer zu Eis erstarrte Dinge.«


  Aber bald hatten die Bewohner der Stadt das vergessen. Es war immer noch Sommer, musst du wissen, und die Bedrohung eines Einmarsches aus dem Norden schien sehr fern. Der Weizen wogte golden auf den Feldern und die Rosen waren so groß wie Teller.


  »Du bist ein ganz normaler Junge«, murmelte meine Mutter, als sie mich am ersten Tag meiner Ausbildung im Haus der Zauberer fertig machte. »Du hast keine Ahnung von Schwertern und Reisen. Und du bist stinkfaul und äußerst vergesslich.«


  Trotzdem lieferte sie mich an der Haustür der Zauberer ab und versuchte, sich das Weinen zu verkneifen. Sie strich mir mit den Händen übers Haar und sagte, ich solle brav sein und gut aufpassen, was man mir beibrachte.


  Sie nahmen mir meinen Namen weg. Das war das Erste, was sie taten. Sie nahmen ihn mir mit einem Zauberspruch weg und einer der jungen Zauberlehrlinge schnappte ihn sich und legte ihn in eine schmuddelige Samtschatulle.


  Du sagst jetzt vielleicht, das sei unmöglich, aber nur, weil dir noch nie dein Name weggenommen wurde. Noch nicht einmal der König konnte es glauben, als ich hierherkam. Er hat mir oft gesagt, ich müsse mich nur in eine ruhige Ecke setzen und gründlich darüber nachdenken. Aber egal, wie sehr ich grübelte, ich fand meinen Namen nicht wieder. In meinem Verstand war nichts weiter als eine leere Stelle wie eine frisch gestrichene Wand. Und so ging es auch allen anderen, die mich kannten – meiner Mutter, zum Beispiel, als sie mich am Nachmittag abholen kam. Sie wollte meinen Namen sagen und hielt inne, und Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Und du denkst vielleicht, ein Name sei bloß ein Name, nichts weiter als ein Wort, aber so ist es nicht. Dein Name gehört zu dir. Dort, wo er sich mit dir verbunden hat, ist er in deine Haut, dein Wesen und deine Seele eingedrungen. Als sie daher meinen Namen mit ihrem Zauberspruch entfernten, wog er in ihren Händen so schwer wie ein Stein, aber er war so unsichtbar wie der Wind, und es war nicht nur die Erinnerung an meinen Namen, sondern ich selbst. Ein winziges Stück von mir, das sie mir wegnahmen und verwahrten.


  Dadurch, dass sie diesen Teil von mir behielten, während ich mich auf den Weg in die andere Welt machte, würden sie mir wieder zurückhelfen können, hofften sie. Aber genau wussten sie es nicht. Schon lange war niemand mehr dort gewesen.


  Als ich feststellte, dass mein Name weg war, wurde ich so wütend wie ein wilder Eber. Ich trampelte im Klassenzimmer des Obergeschosses herum, einem kahlen Zimmer mit Holzfußboden, ohne Tisch und Stuhl. Dort musste ich stundenlang stehen. Ich musste dem Unterricht der Zauberer lauschen, in dem es dauernd darum ging, höflich zu sein, still zu stehen, Bäumen zuzuhören, und der überhaupt nichts mit Magie zu tun hatte. An jenem ersten Tag hämmerte ich gegen die Wände. Ich schrie: »Gebt mir meinen Namen zurück!«


  Der Große Zauberer kam persönlich und sagte mir, ich solle nicht so einen Radau machen. Zauberer mögen keinen Lärm, musst du wissen. Was meinen Namen anging, sagte der Große Zauberer mit seiner langsamen, ruhigen Stimme: »Nun, du wirst dich mit der Zeit daran gewöhnen und es ist nur zu deinem Besten. Wenn das Protektorat deinen Namen behält, wird dir das ermöglichen, eines Tages durch den Meridian zurückzukehren, der die Grenze zwischen dieser Welt und jener darstellt. Zumindest hoffen wir das.«


  Was mir nicht viel Zuversicht gab.


  Den ganzen Sommer über musste ich jeden Tag zu ihnen kommen und sie brachten mir so viel wie möglich bei. Sie brachten mir bei, dass ich immer die Wahrheit sagen solle, mir immer die Zeit nehmen, den Notleidenden zu helfen, und dann noch irgendwas über magische Uhus, aber diesen Teil habe ich nicht mitbekommen, weil ich nicht zugehört habe. Wieder und wieder musste ich sagen: »Ich wurde von einem Protektorat aus Zauberern aus dem Osten, Westen und der Mitte ausgewählt, um dieses Schwert zu bringen, damit die Schneekönigin besiegt werden kann.« Ich wurde ganz heiser, so oft habe ich es wiederholt. Und sie brachten mir bei, dass ich in der anderen Welt auf einen freundlichen und gerechten Herrscher treffen würde.


  Ich fragte sie: »Kennt ihr denn seinen Namen?«, aber sie sahen mich nur geduldig an.


  Mit der Zeit gewöhnte ich mich jedoch an diese Zauberer, die wirklich alle sehr freundlich waren. Falls du gehört haben solltest, dass Zauberer ausschließlich Kekse essen, dann hast du die Wahrheit gehört. Die Kekse im Haus der Zauberer backte Petal, die nicht groß und dünn war wie die anderen, sondern klein und rund. Sie war außerdem eine Frau und ganz offensichtlich ebenfalls ein Zauberer, was in meinen Augen erst recht keinen Sinn ergab.


  An jenem ersten Tag durfte ich aus dem Klassenzimmer hinunter in die Küche gehen, wo Petal gerade Teig knetete. Sie saß im Sonnenschein, der durch die großen Küchenfenster hereindrang, ihre roten Haare leuchteten, ihre kräftigen Arme kneteten den Teig. Sie schlug mit der Faust auf den Teig ein, hob ihn hoch und knallte ihn auf den Tisch, bis Mehlwolken aufstoben und über ihr niedergingen. Sie lächelte mich an.


  »Ich backe Kekse«, sagte sie.


  Ich antwortete nicht, sondern starrte mürrisch vor mich hin.


  Petal hatte ein breites, ruhiges, sonnengebräuntes Gesicht und große, mit hübschen Sommersprossen übersäte Hände. »Bist du sehr traurig wegen deines Namens?«, fragte sie.


  »Wärt Ihr das etwas nicht?«, entgegnete ich.


  »Doch, das wäre ich, du hast recht. Aber eines Tages wird er wieder dir gehören.«


  »Aber ich will ihn jetzt wiederhaben. Er gehört mir und man darf nicht stehlen.«


  »Ganz recht«, sagte Petal. »Ganz recht.« Sie nahm ein kleines Stück Teig und formte daraus den groben Umriss eines kleinen Männchens. »Hier, sieh mal.« Sie nahm das kleine Männchen in die Hand, hielt es an ihren Mund und blies ihm eine winzige Seele ein. Dann legte sie es auf den Tisch, und es stand auf und tanzte darüber hinweg, drehte sich, wirbelte herum und schlug Rad.


  Es war das erste Beispiel für Zauberei, das ich in diesem Haus sah, und es brachte mich zum Lachen.


  »Könnt Ihr das noch mal machen?«, fragte ich.


  »Das könnte ich schon«, sagte sie. »Aber dann müsste ich mich für den Rest des Tages hinlegen, und ich habe viel zu tun.«


  Die Zauberer riechen nach Erde und Pilzen. Ihr Geruch bleibt noch Stunden, nachdem sie einen Raum verlassen haben, darin zurück. Ja, auf gewisse Weise gewöhnte ich mich an die Zauberer.


  Währenddessen warteten alle den ganzen Sommer über auf sie. Auf die Schneekönigin, meine ich. Zunächst konnte man sich das alles gar nicht vorstellen. Dann tauchten die ersten Flüchtlinge aus dem Norden auf, abgemagert und halb verhungert, vor allem Kinder, denen es gelungen war, zu fliehen. Sie sagten, die Königin habe Zähne wie Rasiermesser und Haare wie ein Schneesturm und sie trage ein Schwert namens Große Pein.


  Als die Zauberer das hörten, sagten sie: »Es ist, wie wir es vorhergesehen haben.«


  Was den Bewohnern der Stadt nicht viel Hoffnung gab. Die Schmiede arbeiteten rund um die Uhr und schmiedeten Waffen. Alle blickten zum Horizont. Über Wiesen und Sümpfe zogen beunruhigende Wolken heran. Die Menschen packten ihre Besitztümer und stellten sich auf die Flucht ein, dann packten sie sie wieder aus, als sie feststellten, dass es bloß gewöhnliche Wolken an gewöhnlichen Tagen waren.


  Sie beschwerten sich bei den Zauberern. Warum verschwendeten sie so viel Zeit mit diesem Jungen? Warum konnten sie die Schneekönigin nicht mithilfe ihrer magischen Kräfte bekämpfen? Dazu sagten die Zauberer nicht viel. Sie nahmen mich mit in den Wald. Sie lehrten mich, welche Pflanzen essbar waren und welche nicht. Sie lehrten mich, mit Pfeil und Bogen zu schießen. Das machte mir ziemlich viel Spaß, bis ich ein Kaninchen töten musste, was fürchterlich war. Sie zeigten mir, wie ich die Hände auf den Heroldsbaum legen musste, was eine sehr seltsame Ausbildung war.


  »Ihr sprecht dauernd von einem Schwert, aber ich habe noch keines gesehen«, sagte ich im Haus der Zauberer. »Ist das alles nur erfunden?«


  Sie lächelten gelassen.


  »Das ergibt doch alles keinen Sinn«, sagte ich. »Diese Besagte Person zum Beispiel, wer ist das? Wäre es nicht gut, wenn ihr mir ein paar Einzelheiten nennen würdet? Wie sie aussieht zum Beispiel?«


  Sie lächelten noch gelassener und es war ein Glück, dass sie mir das Schwert noch nicht gegeben hatten.


  Jeden Abend ging ich nach Hause, und meine Mutter empfing mich an der Tür und untersuchte mich, um zu sehen, ob ich mich irgendwie verändert hatte. Zu Anfang war sie sehr verärgert über die Sache mit meinem Namen gewesen, hatte sich aber inzwischen daran gewöhnt. Mein Junge nannte sie mich jetzt und das war ziemlich tröstlich.


  »Und, was hast du heute gelernt?«, fragte sie mich jeden Tag.


  Ich konnte nur mit den Achseln zucken.


  An dem Morgen, als ich das Königreich verließ, wachte ich auf und sah die Zauberer in unserem kleinen Haus über mir stehen. Seit drei Tagen war es kälter geworden, obwohl eigentlich noch Sommer war. Das Obst war verfault und von den Bäumen gefallen. Überall packten die Menschen ihre Töchter auf Pferde und ihre Großmütter auf Wagen, und ganze Prozessionen verließen die Stadt. Der Fluss war mit einer eisigen Spitzendecke überzogen.


  An diesem Morgen sagte meine Mutter nicht viel, sondern umfasste nur mein Gesicht mit den Händen.


  »Ich will nicht weg«, sagte ich.


  »Psst. Du bist der Auserwählte und dagegen können wir nichts tun«, sagte sie.


  »Werde ich dich wiedersehen?«


  Daraufhin weinte sie.


  »Bitte«, flehte ich. »Sag mir, dass ich dich wiedersehen werde.«


  Und sie sagte: »Ja, ja, ja, mein Junge, natürlich wirst du das.«


  Petal hatte ein paar Keksmännchen für mich gebacken und meine Mutter packte etwas Brot und Käse in meine Tasche. Die Zauberer gaben mir den Kompass, der immer nach Süden zeigen musste, wie sie sagten.


  »Aber ich weiß ja gar nicht, was ich zu tun habe«, sagte ich. »Ihr habt mir nicht alles beigebracht.«


  Es stimmte – so viele Monate, in denen sie mich unterrichtet hatten, und ich verstand immer noch nichts.


  Woher sollte ich zum Beispiel wissen, wer diese Besagte Person war? Konnten sie mir nicht irgendeinen Hinweis geben? Aber ich wagte nicht, erneut danach zu fragen.


  »Könnt ihr es mir nicht aufschreiben?«, fragte ich. »Also, alles, was ich zu tun habe, nur für den Fall, dass ich es vergesse.«


  Also schrieb der Große Zauberer sehr geduldig etwas auf ein Blatt Papier, faltete es dreimal und legte es zu den Keksen. Dort waren auch ein Bogen und ein Köcher mit nur einem Pfeil.


  Ich fragte: »Reicht das?«


  Und sie sagten: »Es ist alles, was du brauchen wirst.«


  Dann brachten sie das Schwert, das ich bisher noch nie gesehen hatte und das sehr schwer und schlicht war und überhaupt nicht magisch aussah. Sie gürteten es mir um.


  »Wir, das Protektorat aus Zauberern aus dem Osten, dem Westen und der Mitte, haben dieses Schwert geschaffen, damit die Schneekönigin besiegt werden kann«, sagten sie.


  Sie verzauberten mich. Sie legten mir ihre Hände auf, alle fünf, weißt du. Sie überzogen mich mit einem Zauberspruch. Es war ein tropfender, nach Salbe riechender Spruch, und sie sagten, ich dürfe nicht nass werden, sonst würde die ganze Sache abgewaschen.


  »Er wird deinen Geruch überdecken, den die Königin erkennt«, sagten sie, »und dich vor ihren Wölfen und Uhus verbergen.«


  Danach wusste ich nicht, was ich tun sollte.


  »Jetzt, mein Junge«, sagte der Große Zauberer, »solltest du losrennen.«


  »Verstehe«, sagte Ophelia. Etwas anderes fiel ihr nicht ein. Sie fand, dass sie sehr geduldig zugehört hatte.


  »Ja?«, fragte der Junge hinter der Tür.


  »Ich muss jetzt wirklich zurück zu meiner Schwester. Wir wollten vielleicht Schlittschuh laufen gehen, weißt du. Ich versuche später wiederzukommen«, erklärte sie.


  »Danke, Ophelia«, sagte er, aber sie konnte die Enttäuschung in seiner Stimme hören.


  Ihr lagen bereits die Worte Tut mir leid auf der Zunge, aber sie sprach sie nicht aus. Sie stand auf, kaute auf ihrem Fingernagel, ging über den Fußboden mit dem Schachbrettmuster und versuchte, nicht an die blaugrünen Augen zu denken, die ihr hinterhersahen. Sie versuchte, nicht daran zu denken, woher der Junge ihren Namen kannte. Er hatte ihn zweimal genannt und sie hatte ihm nicht gesagt, wie sie hieß. Kein einziges Mal. Sie versuchte, an gar nichts zu denken. Sie konnte dem Jungen nicht helfen, weil sie nicht an ihn glaubte.


  Da, sie hatte es doch gedacht.


  Sie glaubte nicht an Zauberer oder namenlose Jungen. Diese Dinge ließen sich nicht klassifizieren. Diese Dinge ließen sich nicht einordnen. Diese Dinge waren ihr unangenehm. Sie vergrub die Hände in ihren Manteltaschen, um sie zu wärmen. Sie ging durch die Galerie mit den kaputten Steinengeln, über das berühmte Seeungeheuermosaik, treppauf, treppab.


  In ihrer linken Tasche steckte ein Plan des Museums und in ihrer rechten Tasche steckte ihr Inhalator. Dort war auch ein kleines Loch. Sie schob den Finger durch das Loch, weil sie das aus irgendeinem Grund in letzter Zeit immer beruhigte.


  Wenn ihre Mutter noch leben würde, hätte Ophelia ihr von dem Loch erzählt. Aber das ging nicht. Ophelia sah auf die Uhr. Ihre Mutter war seit genau drei Monaten, sieben Tagen und vierzehn Stunden nicht mehr da.


  Wenn Ophelia ihrer Mutter, die alles andere als praktisch veranlagt gewesen war, ihre Manteltasche gezeigt hätte, hätte sie geseufzt.


  »Wir haben hier bestimmt irgendwo Nadel und Faden«, hätte ihre Mutter gesagt und wäre mit Ophelia in ihrem Haus von Zimmer zu Zimmer gegangen, um in Schubladen und Schachteln danach zu suchen. Vielleicht hätte sie ein Stück Schnur oder sogar Klebstoff gefunden. Vielleicht hätte sie ihren Tacker benutzt; das hatte sie mal mit dem Saum von Ophelias Schuluniform gemacht. Der Tacker thronte auf ihrem Schreibtisch, direkt neben dem Vampirgebiss, das als Briefbeschwerer diente.


  Ophelia steckte ihren Finger durch das Loch. Sie spürte, wie es ein Stück weiter aufriss. Sie war überhaupt nicht wie ihre Mutter, dachte sie. Ihre Mutter hatte an fast alles geglaubt. Ihre Mutter glaubte an Vampire mit Satinumhängen und Gestaltwandler, die durch Schlüssellöcher glitten. Sie glaubte an die Geister von Kindern, die in Schulen herumspukten, und an seltsame Wesen, die ihren Opfern die Gedanken aus dem Gehirn saugten. Sie liebte verfallene Schlösser, dunkle Türme und Geheimtüren.


  Ihre Mutter schrieb über diese Dinge. Jeden Morgen schrieb sie in ihrem Arbeitszimmer darüber. Ihre Geschichten wurden als verschnürte Papierstapel weggeschickt und kamen als Bücher zurück, die im Wohnzimmer aufgereiht standen. Dunkle Bücher. Dicke Bücher. Bücher, auf deren Umschlag in blutroten Buchstaben, die im Dunkeln leuchteten, ihr Name prangte, Susan Worthington.


  Ophelia ging den langen Gang entlang, in dem die Porträts gelangweilt wirkender Mädchen in Ballkleidern hingen. Sie zwängte sich durch die Menge in der Galerie der Zeit. Sie machte sich nicht die Mühe, nach dem kleinen Fenster in der Uhr zu schauen, worum der Junge sie gebeten hatte.


  Sie durchquerte den Pavillon mit den Wölfen und die Elefantenausstellung. Sie stapfte durch das Spiegelkabinett, den Raum mit den Telefonen, die Teelöffelsammlung.


  Nein, sie war ganz und gar nicht wie ihre Mutter. Sie glaubte nicht an Jungen, die von sonst woher kamen. Sie weigerte sich ganz einfach.
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  In dem Ophelia, obwohl sie sich weigert, die Welt zu retten, etwas außerordentlich Mutiges vollbringt


  Miss Kaminski trug einen makellosen weißen Hosenanzug, der sie groß und elegant aussehen ließ. Sie stand auf der Schwelle zur Schwertwerkstatt und lächelte ein strahlendes Lächeln. Mr Whittard, der mit Lupe und Lampe in den weiß behandschuhten Händen von seinem Platz aufsah, lief bei ihrem Anblick rot an.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Miss Kaminski. »Vielleicht hätten Miss Alice und Miss Cordelia gerne eine Privatführung durch das Museum.«


  »Ophelia«, flüsterte Ophelia.


  Miss Kaminski sah Ophelia an, als hätte sie etwas gehört, wäre sich aber nicht sicher, was es gewesen sein könnte. Sie sah sie an, als betrachtete sie etwas Kleines, Unbedeutendes. Ophelia sah, wie sie Alice anstarrte, die in der Ecke des Raumes auf einem alten Thron saß, ihre langen blonden Haare um einen Finger wickelte und sehr gelangweilt wirkte.


  »Miss Alice sieht aus wie ein Mädchen, das sich für Schmuck interessieren könnte«, sagte Miss Kaminski.


  Alice, die sich in die abgewetzten Kissen fläzte, sah sehr desinteressiert aus. Sie nahm eine Haarsträhne und betrachtete ihre Spitzen; dabei blickte sie direkt durch Miss Kaminski hindurch, als wäre sie gar nicht da.


  »Perücken, Schuhe, Kleider?«, fragte Miss Kaminski. »Puppen, Spieldosen, Spiegel? Labyrinthe, die Bräuche der Liebe, orientalische Textilien, weiße Pferde mit Marmorflügeln, Lippenstifte, die Geschichte des Tanzes, Geigen, Pikkoloflöten?«


  Alice starrte weiter auf einen Punkt hinter Miss Kaminskis Kopf. Sie war ziemlich unhöflich.


  »Die Kleider«, fuhr Miss Kaminski fort, »gehören zu den schönsten und teuersten, die je auf der Welt gefertigt wurden. Ich fände es wunderbar, wenn du sie dir ansehen würdest, Alice.«


  »Von mir aus«, sagte Alice schließlich.


  »Und Miss Cordelia«, sagte Miss Kaminski.


  »Ophelia.«


  »Du siehst aus wie ein Mädchen, das unbedingt …«


  »Dinosaurier sehen möchte«, sagte Ophelia.


  Miss Kaminski führte sie durch die Galerien und die silbernen Fahrstühle nur für Personal. Sie drehte sich gelegentlich zu ihnen um, lächelte, winkte sie weiter. Ophelia mochte sie nicht, obwohl sie nicht hätte sagen können, warum. Wenn sie logisch darüber nachdachte, sah Miss Kaminski aus wie ein Zeitschriftenmodel und roch sehr gut. Beides hätte sie eigentlich angenehm wirken lassen müssen. Trotzdem fühlte sich Ophelia in ihrer Nähe jedes Mal unwohl. Sie fühlte sich auf eine namenlose, formlose, seltsame Art unwohl, die sie, sosehr sie es versuchte, nicht genauer beschreiben konnte. Während sie hinter Miss Kaminski herging, musste Ophelia wieder an ihren Zöpfen ziehen, damit es ihr besser ging.


  Miss Kaminski führte sie zunächst zur Galerie der Zeit und die Menge teilte sich vor ihr. Die Winterzeituhr reichte bis zur Decke und ihr Zifferblatt war weiß wie Schnee. Die Zeiger waren silbern und gefährlich spitz. Sie tickte so laut, dass Ophelia das Uhrwerk in ihrem Inneren und durch ihre Fußsohlen hindurch spüren konnte.


  Am Rand des Zifferblattes gab es kleinere Uhren, und als Ophelia näher hinschaute, sah sie, dass sich in diesen kleineren Uhren noch winzigere Chronometer befanden.


  »Die Winterzeituhr ist das bedeutendste Stück des Museums und eine der bedeutendsten Uhren der Welt«, sagte Miss Kaminski, und obwohl ihre Worte nur an Alice gerichtet waren, verstummte die Menge. »Sie hat über siebenhundert Zahnräder und misst die Zeit abhängig vom Lauf der Sterne und des Mondes.«


  Miss Kaminski zeigte mit einer eleganten Handbewegung auf die vielen Zifferblätter.


  »Wenn ich hier stehe, kann ich sehen, wie spät es überall auf der Welt ist. In Sofia oder Saharanpur. In Mobile, Mito und Mogadischu.«


  Jetzt richtete sie sich auch an die Menge.


  »Aber warum schlägt diese bemerkenswerte Uhr nur einmal alle dreihundert Jahre? Niemand kann sich mehr daran erinnern, aber wir wissen aus alten Aufzeichnungen, dass der Tag kurz bevorsteht. Welche Melodie werden ihre Glocken spielen, wenn sie schlägt? Verehrte Besucher, bald wird die Welt ihre großen Rätsel verstehen.


  An Heiligabend wird Gefecht: Die größte Ausstellung von Schwertern der Weltgeschichte eröffnet und gleichzeitig öffnen sich auch die Türen zum Schlagwerk der Winterzeituhr. Wir werden ihren Schlag hören und den wahren Zweck dieser Uhr verstehen.«


  Alice seufzte und drehte die Lautstärke ihrer Kopfhörer hoch.


  Unter den silbernen Türen zum Schlagwerk sah Ophelia das kleine Fenster, das der Junge erwähnt hatte. Es zeigte eine sehr verschnörkelte Nummer 3. Sie dachte an den Jungen, der im verlassensten Teil des Museums eingesperrt war. Sie schüttelte den Kopf. Wie sehr dieser eingesperrte Junge sie verunsicherte. Sie hatte einen Knoten im Bauch. Er hätte nicht dort sein, nicht mit ihr sprechen und sie nicht bitten sollen, die Welt zu retten.


  Dieses ganze Gerede über Zauberer. Wenn es wirklich Zauberer gäbe, wie konnten sie ihm den Namen wegnehmen, so fest er auch mit seiner Seele verbunden sein mochte, und ihn in den Händen halten, als wäre er schwer wie ein Stein? Sie versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, das bei einem Treffen der Wissenschaftlichen Gesellschaft für Kinder zu erklären.


  Aber wenn sie den Schlüssel fand, konnte sie wenigstens sagen, sie habe ihm geholfen. Sie konnte wahrscheinlich auch seinen Namen finden. Wahrscheinlich hatte er selbst noch nicht einmal versucht, darüber nachzudenken– wirklich darüber nachzudenken, sich mit einem frisch gespitzten Bleistift hinzusetzen und das Alphabet durchzugehen, was die systematische, wissenschaftliche Herangehensweise wäre. Das war es, was man in solchen Situationen tun musste.


  Wenn sie ihn befreien und ihm helfen könnte, seinen Namen wiederzufinden, dann könnte er wenigstens nach Hause zurückkehren. Sobald sie seinen Namen wüssten, seinen Vor- und Nachnamen, könnten sie im Telefonbuch nachsehen. Irgendwo gab es bestimmt eines.


  Adam, dachte Ophelia, um schon mal anzufangen, während sie weitergingen. Alphonse, Abelard, Abernathy, Aaron, Abdul. Abraham, Adolf, Adrian, Albert, Alexander. Sie brauchte ein Blatt Papier. Sie könnte sich mit ihm zusammensetzen. Sie würden die Namen durchstreichen, die ihm nichts sagten, und die einkreisen, die ihm vertraut vorkamen. Es wäre bestimmt nicht so schwer, den richtigen zu finden.


  Miss Kaminski führte sie durch viele Galerien. Sie zeigte ihnen einen Krug, der aus Käferpanzern gefertigt war.


  Axel, dachte Ophelia, und hatte ein gutes Gefühl. Addison, Ainsley und Aristoteles.


  Miss Kaminski führte sie durch einen Raum voller Karnevalsmasken und durch einen anderen voller Kronen.


  Ajay, Alan, Alastair, dachte Ophelia, weiterhin optimistisch.


  Miss Kaminski zeigte ihnen sowohl den großen Treppenaufgang als auch die kleineren Treppen sowie den goldenen Säulengang, dessen Decke mit Edelsteinen verziert war.


  Andrew, Ambrose, Archie. Etwas weniger fröhlich.


  Sie hatte die Hand in die Tasche gesteckt, um ihren Inhalator herauszuholen, und riss dabei das kleine Loch zu einem größeren Loch auf. Ophelia erwischte den Inhalator gerade noch, bevor er hindurchfiel. Sie steckte ihn in die linke Tasche und wusste, die rechte Tasche würde sie nie wieder benutzen können. Der Gedanke, ein eintaschiges Mädchen zu sein, bedrückte sie sehr.


  Aladin, Albie, Alex, Alf … eigentlich fühlte sie sich sogar ziemlich niedergeschlagen.


  Den ganzen Weg durch die Teelöffelsammlung … geradezu deprimiert.


  Plötzlich blieb Miss Kaminski stehen. Zu ihrem Entsetzen bemerkte Ophelia, dass sie auf dem Seeungeheuermosaik standen. Sie holte ihren Inhalator hervor und sprühte sich etwas in den Mund. Miss Kaminski legte den Kopf leicht schräg, als horchte sie auf etwas.


  »Ich fand diesen Teil des Museums immer einen der uninteressantesten«, sagte sie, bevor sie weiterging.


  Im Dinosauriersaal wölbte sich die Decke hoch über ihren Köpfen. Sie bestand aus gehämmertem Eisen und schneebedeckten Dachfenstern. Durch den Raum tanzten Schatten und hallten Echos. Die Wände verwandelten selbst das leiseste Flüstern in Schreie. Es war ein kalter, düsterer Ort. Die Wärterin, die in der Ecke auf einem Stuhl saß, wachte auf und begann eifrig zu stricken.


  »Hier kannst du dich stundenlang beschäftigen«, sagte Miss Kaminski im trüben Licht neben dem gigantischen Skelett eines Brachiosaurus. Ihr Satz wurde mehrfach von den Wänden zurückgeworfen. »Es gibt hier die Dinosaurier und in den Vitrinen einige der bemerkenswertesten Fossilien der Welt. Ich werde Alice ein paar wundervolle Kleider zeigen und später holen wir dich wieder ab.«


  »Danke«, sagte Ophelia.


  Und die Wände sagten: Danke, danke, danke.


  »Geh nirgendwo anders hin«, sagte Miss Kaminski.


  »Nein«, versprach Ophelia.


  Nein, nein, nein.


  Miss Kaminski tätschelte ihr den Kopf. Es war nett gemeint, aber Ophelia bemerkte den Abscheu in den Augen der Museumsdirektorin, so als berührte sie eine kleine Kröte.


  Ophelia wartete, bis die beiden gegangen waren. Die Wärterin ließ ihr Strickzeug in den Schoß sinken und schlief wieder ein. Es gab noch eine weitere Person in dem Saal. Einen alten Mann. Er stand so lange über einen kleinen Haufen Knochen in einem Glaskasten gebeugt, dass Ophelia dachte, vielleicht sei er bereits gestern gekommen und dort festgefroren.


  Sie zitterte vor Kälte. Vogelschatten glitten über die schneebedeckten Dachfenster.


  Der alte Mann richtete sich schließlich mühsam auf, sah sie streng an und verließ den Saal durch die abgedunkelte Tür.


  Ophelia umkreiste den Brachiosaurus und den Tyrannosaurus Rex. Triceratops zerbröselte langsam, und einige Knochen lagen auf dem Boden darunter verstreut. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie aufzuheben. Barry, versuchte sie es. Bartholomew, Baxter, Bert, Bob, kein Name überzeugte sie. Sie warf einen Blick in die dunklen, düsteren Kästen auf die seltsamen Knochensammlungen. Sie ging in dem großen Saal rundherum. Vorbei an der Wärterin, vorbei an den Fossilien, vorbei an den Dinosauriern. Jedes Mal, wenn sie den Saal umrundet hatte, versuchte sie, den kleinen Fahrstuhl zu ignorieren, den der Junge erwähnt hatte und der leise summend in einer dunklen Nische stand. Sie ging in dem Raum rundherum, bis ihr die Beine wehtaten.


  Auf die Fahrstuhltüren war ein großes Kreuz gemalt, was nur bedeuten konnte: »Betreten verboten.« Bei jedem Schritt, den Ophelia machte, stieg stärkere Panik in ihr auf.


  Du bist zu jung, um dir so viele Sorgen zu machen, sagte ihre Mutter, die plötzlich in ihrem Kopf auftauchte. Genau das hatte ihre Mutter immer gesagt.


  »Du hast gut reden«, entgegnete Ophelia lautlos und ziemlich ärgerlich. »Du hast keinen Jungen gefunden, der gerettet werden muss.«


  Mehr als alles andere ärgerte sie sich darüber, dass der Junge einfach hinter dieser Tür aufgetaucht war, ihren Namen kannte und sie um Hilfe gebeten hatte.


  »Ich bin nicht mutig genug«, sagte Ophelia laut und die Wände flüsterten, flüsterten, flüsterten. Die Wärterin wachte nicht auf. Ophelia Jane Worthington-Whittard sah die schlafende Wärterin an, sah die Dinosaurier an und ging sehr leise hinüber zum Fahrstuhl.


  Sie drückte auf den großen, runden, silbernen Knopf und die Türen glitten auf.


  Sie trat ein. Es war totenstill. Die Glühbirne flackerte.


  Sie drückte den Knopf, auf dem eine 7 eingraviert war.


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich im siebten Stock in einen großen leeren und kalten Raum. Hier gab es keine Statuen oder Kunstwerke, nur den weißen, mit Silber durchsetzten Marmorboden. Die Fenster, die von zarten, spinnwebartigen Mustern aus Eis überzogen waren, gingen auf den Platz und den riesigen funkelnden Weihnachtsbaum hinaus.


  Kein Geräusch war zu hören. Die Stille summte in Ophelias Ohren. Ihre Stiefel klapperten schrecklich laut auf dem Boden und aus ihrem Mund drangen Atemwolken. Sie zitterte vor Angst.


  Auf beiden Seiten des gewaltigen leeren Raums befanden sich Durchgänge, die zu je einem Korridor führten. So schnell sie konnte, überquerte sie die freie Fläche mit dem Marmorboden Richtung linker Korridor. Sie schlug den Kragen ihres blauen Samtmantels hoch und steckte die Hände in die Taschen. Ihr klapperten die Zähne.


  Auf beiden Seiten des linken Korridors befanden sich Zimmer. Über jedem Zimmer stand eine silberne Nummer. Sie berührte vorsichtig die Türgriffe. Die Türen waren verschlossen.


  In dem Korridor roch es sehr eigenartig. Aber es dauerte den ganzen Weg bis zu Zimmer Nummer 716, bis ihr einfiel, was es war. Genau so roch der Taubenschlag von Mr Fleming in Bedford Gardens Nr. 7. Mr Fleming wohnte direkt neben den Whittard-Worthingtons im Londoner Stadtteil Kensington und Ophelia konnte sich mit ihm über den Gartenzaun hinweg unterhalten, wenn sie sich auf einen Stuhl stellte. Er züchtete Tauben wie Danziger Hochflieger oder blaue Dragoon-Tauben, und er war immer sehr nett zu Ophelia und öffnete gelegentlich das kleine Tor zwischen ihren Gärten, sodass sie sich die frisch geschlüpften Küken ansehen konnte.


  Ja, genau so roch es hier, eine feuchte, schimmelige, fedrige Art von Geruch. Unter dem Dach mussten Tauben nisten, dachte Ophelia und schauderte. Ihr Kinn war ganz taub von der Kälte. Ihre Ohren brannten.


  Direkt hinter Zimmer Nummer 721 bog der Korridor ab. Überrascht sah sie am Ende des Ganges, nicht weit entfernt, einen kleinen weißen Schrank, der vor einer kahlen weißen Wand stand.


  Sie war sehr erfreut. Die ganze Aufgabe war einfacher gewesen als erwartet. In dem kleinen, weißen Schrank gab es nur eine kleine, weiße Schublade. Sie zog sie ganz leise auf und entdeckte einen goldenen Schlüssel. Alles war genau so, wie der Junge es ihr beschrieben hatte.


  Sie nahm den Schlüssel und steckte ihn in die blaue Samtmanteltasche. Ihre bevorzugte rechte Jackentasche. Sie lächelte vor sich hin. Sie lächelte vor sich hin, weil sich der Tag als äußerst interessant und sie sich als ziemlich mutig erwiesen hatte. Der Schlüssel rutschte durch das rechte Jackentaschenloch und fiel klappernd zu Boden.


  Erst war es still, dann ertönte ein rauschendes, knisterndes, zischendes, raschelndes Geräusch.


  Das rauschende, knisternde, zischende, raschelnde Geräusch war zu Anfang leise, aber dann wurde es lauter. Es wurde so laut, dass Ophelia nichts anderes mehr hören konnte.


  Das Geräusch drang durch die Türen hindurch.


  Dann kam ein anderer Laut dazu. Ein Laut, der noch viel schrecklicher war als der erste. Das Geräusch von etwas sehr Scharfem auf dem Marmorboden.


  Ein Klick-Klack.


  Ein Ritsch-Ratsch.


  Das Geräusch von Klauen.


  Das unverwechselbare Geräusch von Krallen.


  Ophelia hob den Schlüssel auf und rannte los. Sie rannte und drehte sich nicht um. Sie bog um die Ecke und raste auf den Fahrstuhl zu, dessen offener Schlund sie erwartete. Mit jedem Zimmer, an dem sie vorbeikam, wurde das Geräusch lauter. Das klick, klack, raschel, zisch, kratz und jetzt noch das Rattern der Türknäufe. Irgendetwas dahinter wollte raus. Ophelia rutschte auf dem Marmorboden in dem großen, weitläufigen Raum aus, schlitterte auf ihrem Jeanshinterteil in den Fahrstuhl, ging auf die Knie, schlug mit der Faust auf Nummer 3 und ließ sich wieder zu Boden sinken, als die Fahrstuhltüren zuglitten.
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  In dem Miss Kaminski Ophelia holen kommt und sie misstrauisch ansieht


  Ophelia bekam keine Luft. Sie bekam keine Luft, als sie den Fahrstuhl verließ. Sie bekam keine Luft, als sie vorgab, aufmerksam Triceratops zu studieren. Sie bekam keine Luft, als Alice und Miss Kaminski sie holen kamen.


  Sie atmete einen Sprühstoß aus ihrem Inhalator ein.


  Dann noch einen.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Alice.


  »Ja«, piepste Ophelia.


  »Du bist eiskalt«, sagte Alice, als sie die Wange ihrer Schwester berührte.


  Sie schlang Ophelia ihren Schal um den Hals. Das erinnerte Ophelia an die alte Alice. Die Alice, bevor ihre Mutter krank geworden war. Die Alice, die immer drei Treppenstufen auf einmal nahm, in ihre Haarbürste sang und laut lachte, wenn sie mit ihren Freundinnen telefonierte. Die Alice, die Ophelia an der Hand nahm, ihr Haarspangen borgte und ihr freundliche und gut gemeinte, allerdings völlig zwecklose Styling-Ratschläge erteilte.


  Ophelia konnte den Schlüssel schwer in ihrer linken Tasche spüren, wo sie ihn sorgfältig verstaut hatte. Sie war überzeugt, dass Miss Kaminski ihn bemerken werde. Bestimmt strahlte ein Licht aus ihrer Tasche, das aller Welt verkündete, sie, Ophelia, war eine Diebin.


  Miss Kaminski sah sie ziemlich misstrauisch an. Sie beugte sich vor und berührte Ophelias Wangen mit ihren eiskalten Händen, wovon dieser nur noch kälter wurde.


  »Schau mal«, sagte Alice und drehte den Kopf, um Ophelia eine alte Haarspange mit einer Blume aus Spitze zu zeigen, die sie in ihren langen blonden Haaren trug. »Miss Kaminski hat gesagt, ich dürfe sie mir aus der Sammlung ausleihen.«


  Alice hatte ihre Kopfhörer weggesteckt. Ihre Wangen waren gerötet. Sie zeigte auf eine kleine rosa Diamantbrosche an ihrem Mantelaufschlag und streckte ihre Hand aus, an der ein Ring mit einem Türkis steckte.


  Miss Kaminski lächelte. Die Museumsdirektorin kniete sich vor Ophelia hin. »Und, haben dir die Dinosaurier gefallen, Miss Amelia?«, fragte sie.


  »O ja«, piepste Ophelia erneut, zu verängstigt, um sie zu verbessern. »Sehr sogar.«


  Miss Kaminski lieferte die Schwestern in der Schwertwerkstatt ab und verabschiedete sich. Sie sagte, sie müsse mit den Vorbereitungen fortfahren, um das größte und bemerkenswerteste Schwert von allen innerhalb von zwei Tagen aus dem Tresor der Stadt zu holen, damit es seinen Ehrenplatz in der Ausstellung bekomme.


  »Mr Whittard, wenn Sie dieses Schwert sehen, wird Ihnen das Herz stehen bleiben«, sagte Miss Kaminski.


  Ophelia sah, wie ihr Vater in Anwesenheit der hübschen Museumsdirektorin nach Worten suchte. Er nickte, fummelte an seiner Brille herum, dann brachte er es fertig, einen Becher mit Stiften umzuwerfen. Alice seufzte laut. Sobald Miss Kaminski gegangen war, sprang Ophelia auf.


  »Ich muss wohin«, sagte sie.


  »Wollten wir nicht Schlittschuh laufen?«, rief Alice.


  »Es dauert nicht allzu lange«, sagte Ophelia, die bereits halb die Treppe hinaufgerannt war.


  Sie lief durch die Galerien, bis sie auf den schmalen Flur stieß, der zu den Räumen mit den Teelöffeln führte. Dann wiesen ihre Füße ihr den Weg. An den Telefonen vorbei, den Spiegeln, den Elefanten, den Wölfen. Sie glitt durch die Menge, die die Winterzeituhr in der Galerie der Zeit begaffte. Sie rannte den Gang entlang, in dem die düsteren Porträts der Mädchen hingen.


  Dort blieb sie stehen, weil sie außer Atem war.


  Und weil sie den Gedanken traurig fand, das Porträt eines Mädchens zu sein, das sich nie jemand ansah.


  Sie ging langsam die Galerie entlang und betrachtete jedes Mädchen oder fast jedes – es waren so viele und sie sahen sich alle so ähnlich. Sie waren alle sehr hübsch und wirkten alle sehr enttäuscht. Ophelia sah, dass am Fuß jedes goldenen Rahmens ein Name stand.


  Tess Janson, Katie Patin, Matilda Cole, Johanna Payne, Judith Pickford, Millie Mayfield, Carys Sprock, Sally Temple-Watts, Paulette Claude, Kyra Marinova und Amy Cruit. Danach hörte sie auf zu lesen, weil sie wieder zu Atem gekommen war.


  »Auf Wiedersehen, Amy Cruit«, sagte Ophelia. »Kann nicht bleiben. Hab’s eilig.«


  »Atme«, sagte der Junge durch das Schlüsselloch.


  Ophelia kniete mit den Händen auf den Oberschenkeln.


  »Da ist etwas oben im siebten Stock«, sagte sie schließlich.


  »Natürlich ist da oben etwas«, entgegnete der Junge.


  »Aber was ist das?«, fragte Ophelia ärgerlich.


  »Das sind Kummervögel«, sagte er. »Sie sind eine Art Vogel und eine Art Monster. Du bist sehr mutig.«


  »Du hättest mir sagen müssen, dass sie dort oben sind.«


  »Ich habe dir gesagt, dass sie dort oben sind. Du hast mir nicht geglaubt.«


  Ophelia zitterte. Sie taute nur langsam wieder auf. Sie rieb sich die Hände, hielt sie vor ihren Mund und blies hinein. Sie sah durchs Schlüsselloch.


  »Ich darf mich nicht erschrecken«, sagte sie. »Wegen meines Asthmas.«


  »Hast du den Schlüssel gefunden?«, fragte der Junge.


  »Ja«, sagte sie und holte ihn aus ihrer Tasche. Sie wollte ihn in das Schloss stecken, das in der Tür mit dem türkisfarbenen Meer verborgen war.


  »Nein«, sagte der Junge. »Der passt hier nicht.«


  »Wie bitte?« Jetzt war Ophelia wirklich wütend.


  »Dieser Schlüssel gehört zu einem kleinen Kästchen im sechsten Stock. Ich habe es nicht gesehen, deshalb kann ich dir nicht sagen, wie es aussieht, aber ich weiß, dass es dort steht.«


  »Woher weißt du das?«, fragte Ophelia. Die Erwähnung eines Stockwerks, das so nah am siebten lag, verursachte ihr ein mulmiges Gefühl. Angenommen, diese Kummervögel wachten wieder auf? Wenn ihr allein vom Geräusch, das sie machten, schon die Haare zu Berge standen, wie sahen sie dann wohl erst aus?


  »Mr Pushkinova hat mir ein bisschen was erzählt. Er ist der Wächter über die Schlüssel der Königin, und während er viele Jahre lang diese Zelle bewacht hat, war er immer sehr freundlich zu mir. Dann gibt es noch Mrs V., die sauber macht und mir manchmal das Frühstück und das Abendessen bringt. Sie spricht nicht viel, aber wenn sie etwas sagt, ist das immer sehr nützlich. Sie kommt seit siebzig Jahren her, fast so lange wie Mr Pushkinova. Und vor Mrs V. gab es andere. Über viele Jahre habe ich Informationen gesammelt. Du musst in den sechsten Stock gehen, das Kästchen finden und es mit diesem Schlüssel öffnen. Darin liegt ein weiterer Schlüssel.«


  »Siebzig Jahre? Du siehst doch nicht älter aus als ich«, sagte Ophelia.


  »Ich bin aber viel älter«, sagte der Junge. »Ich habe meine Reise vor dreihundertunddrei Jahren begonnen. Dass ich so aussehe, ist das Ergebnis eines Segens, den ein großer magischer Uhu über mich gesprochen hat, dem ich mit meinem Pfeil ins Herz geschossen habe.«


  »Jetzt erzählst du aber wirklich Quatsch.«


  Aber sie betrachtete durch das Schlüsselloch seine Kleider. Sie musste zugeben, dass sie sehr altmodisch aussahen. Sein Mantel war mit goldenen Vögeln bestickt, die Smaragdaugen hatten. Er musste mal sehr prächtig gewesen sein. Jetzt löste er sich an den Ärmeln auf.


  »Was ich dir erzählen könnte …«, sagte er ruhig.


  Sie sah, dass er den Blick abwandte, vielleicht um seine Enttäuschung zu verbergen. Sie fand dieses Gerede furchtbar: Zauberer und magische Uhus und Pfeile ins Herz. Aber er sah so traurig und einsam aus.


  Ophelia Jane Worthington-Whittard verschränkte die Arme. »Dann erzähl«, sagte sie.


  Und so begann der Junge zu erzählen.


  Ich rannte den Weg entlang, den die Zauberer mir immer wieder gezeigt hatten. Also, sie haben mir den Weg immer im Gehen gezeigt – sie rennen grundsätzlich nicht; ihre Knochen sind zu morsch. Sie führten mich immer durch das Südtor hinaus und dann über die Felder in den Wald. Sie sagten, wenn ich dem Kompass Richtung Süden folgte, käme ich durch das Innere des Berges und dann über das Meer. Ich würde den Meridian überqueren, die Grenze. Sie erklärten mir nie, wie ich über das Meer kommen sollte, obwohl ich danach fragte. Wenn ich auf die andere Seite käme, würde ich auf einen gerechten und edlen König treffen.


  Also ging ich dort entlang, hinaus durch das Südtor und über die Felder, die von Frost bedeckt waren. An diesem Morgen waren überall Leute unterwegs, Leute, deren gesamtes Leben zusammengeschnürt hoch oben auf ihren Wagen schwankte und die das Königreich verließen, um vor der Herrschaft der Schneekönigin zu fliehen. Und überall rannten Jungen und Männer mit ihren Pferden und ihren frisch geschmiedeten Schwertern hin und her. Aber das ist eine andere Geschichte.


  Ich wollte nicht, dass mich an diesem Morgen jemand sah. Ich wollte nicht, dass jemand schrie: »Aha, da ist der Junge, der von den Zauberern auserwählt wurde. Er rennt in die falsche Richtung, weg von der Schneekönigin. Wie soll uns das helfen, Junge?« So schnell ich konnte, glitt ich zwischen die Reihen aus gefrorenen Maispflanzen hindurch und dann bald in den Wald hinein.


  Der Köcher drückte, auch wenn er nur einen Pfeil enthielt. Und das Schwert war so schwer! Es schlug dauernd gegen meine Hüfte, wovon sie wehtat. Und ich trat in eine Pfütze und bekam nasse Schuhe und wusste gleich, sobald sie trockneten, würden sie mir Blasen bescheren.


  Ich rannte den Weg entlang, den die Zauberer und ich im Wald zusammen gegangen waren. Hielt mich nahe dem Fluss und überquerte ihn an der Stelle, an der die großen Eichen standen. Rannte und rannte, bis ich zum ersten Heroldsbaum kam.


  Warum siehst du mich so an, Ophelia? Die werden doch bestimmt in deinen wissenschaftlichen Büchern erwähnt? Heroldsbäume sind die Botenbäume, unwahrscheinlich magisch. Zauberer können sich mit ihrer Hilfe über Meilen hinweg verständigen.


  Ich blieb beim Heroldsbaum stehen und schnappte nach Luft, und als ich stehen blieb, hörte ich nichts weiter als meinen Atem. Der gesamte Wald war still, totenstill.


  Und ich legte die Hand auf den Baumstamm, wie man es mir beigebracht hatte, und blendete all die natürlichen Klänge aus, das leise Flüstern des Grases, den plätschernden Fluss, bis ich auf das Geräusch der Leere stieß. Und in diesem Raum war das Einzige, was ich hörte, plötzlich die Stimme des Großen Zauberers, der schrie: »Lauf – du musst laufen, Junge!« Und dann das kratzende, schabende Geräusch eines Schlittens und das Klirren von Schwertern.


  Also rannte ich weiter.


  Die Armee der Schneekönigin hatte die Stadt erreicht. Das wusste ich jetzt aus dem wenigen, das ich gehört hatte. Sie trafen wohl gerade auf die erste Verteidigungslinie in den Feldern: die stapfenden braunen Ackergäule; die Jungen, deren Gesichter weiß vor Angst waren. In den Legenden hatten die Wintersoldaten blassblaue Augen, eine Haut wie Marmor und Haare in der Farbe von abgestorbenem Sumpfschilf. Und jetzt zogen sie vermutlich ihre Schwerter und brachten jedem, den sie trafen, den Tod, egal, wie sehr er sich zusammenkauerte und auf der Straße um Gnade flehte. Dann würden sie mich suchen. Sie würden in abgedunkelten Häusern stehen und schnüffeln; sie würden Schlösser mit ihren Fingernägeln knacken.


  Damals wusste ich das noch nicht, aber genau in diesem Moment ließen sie drei magische Uhus von ihren Ketten. Unter ihnen war Ibrom. Das war der Uhu, der mir den Finger nehmen und mich verzaubern würde. Ich konnte es nicht wissen, weil ich im Wald war und rannte. Ich rannte und mein Rücken schmerzte und meine Hüfte schmerzte, weil das Schwert bei jedem Schritt dagegenschlug. An meinen Füßen bildeten sich Blasen. Ich rannte und rannte und rannte.


  Das ist nicht fair, dachte ich. Ich hatte noch nicht mal gefrühstückt. Ich hatte mich nicht von meiner Mutter verabschiedet, zumindest nicht richtig. Warum hatte ich nicht Ich liebe dich zu ihr gesagt? Ich dachte an die Kekse, die Petal mir eingepackt hatte, und dann an das Essen, das meine Mutter in meine Tasche gesteckt hatte. Das Brot und den Käse. Was für ein banaler Gedanke, nicht wahr? In einer Welt, die kurz davorsteht, von der Schneekönigin vernichtet zu werden. Aber dieser Gedanke ließ mich abrupt innehalten. Ich hörte auf zu rennen; ich setzte mich auf die Erde und fing an zu weinen. Ich weinte um die Zauberer, weil sie den Falschen auserwählt hatten, ich weinte um die Bewohner der Stadt, weil sie ihrem Ende entgegensahen, und ich weinte um meine Mutter. Wie ich um sie weinte. Die Tränen liefen mir über die Wangen und tropften auf meine Hände. Ich wischte mir mit dem Ärmel über die Nase. Der Zauberspruch, der mich bedeckte, begann sich aufzulösen. Und hoch über dem Wald nahm der große magische Uhu Ibrom meine Witterung auf.


  Da sah Ophelia durch das Schlüsselloch auf den Jungen. Sie biss sich auf die Unterlippe. Es war fürchterlich, sich ihn ganz allein im Wald vorzustellen, weinend, während seine Tränen den Zauberspruch von ihm abwuschen. Aber noch viel schlimmer war es, sich vorzustellen, wie ihn etwas jagte.


  »Woher wussten die Soldaten der Schneekönigin von dir?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln. »Ich meine, woher wussten sie, dass sie speziell dich suchen mussten?«


  Sie mochte Geschichten gerne sachlich und gut gegliedert.


  Aber er antwortete nicht. »Es wird spät. Schau mal, die Sonne geht schon langsam unter«, sagte er. »Wenn du den zweiten Schlüssel finden willst, musst du bald los, sonst ist es zu dunkel im Wald.«


  »Im Wald?«, fragte Ophelia, und als der Junge wieder nicht antwortete, fügte sie hinzu: »Es war sowieso nicht richtig von ihnen. Dich einfach so loszuschicken. Und dir deinen Namen wegzunehmen. Jeder braucht einen Namen.«


  »Ich habe mich nach einer Weile daran gewöhnt.«


  »Hast du versucht, das Alphabet durchzugehen?«


  »Ja.«


  »Ich habe es vorhin auch versucht«, sagte Ophelia. »Ich habe nur A und B geschafft. Aber ich bin sicher, wir könnten deinen Namen finden, wenn wir das machen würden. Nächstes Mal bringe ich Papier und Bleistift mit.«


  »Also, der zweite Schlüssel«, sagte der Junge.


  Ophelia sah das Wandbild des Jungen an. Er hielt sein Schwert vor sich hoch. Es war ein großes Schwert mit einem hölzernen Heft und ganz schlicht, abgesehen von einem kleinen eingeschnitzten geschlossenen Auge. Es sah nicht besonders magisch aus.


  Was wirst du tun? Ganz deutlich hatte sie die Stimme ihrer Mutter im Ohr.


  »Das Problem ist, ich habe heute schon etwas gestohlen«, sagte Ophelia, die bisher noch nie etwas gestohlen hatte. Der erste Schlüssel brannte in ihrer linken Tasche.


  Sie sah den Jungen durch das Schlüsselloch lächeln und ihr fiel wieder sein Grübchen auf. Als er sich ein bisschen bewegte, erhaschte sie einen Blick auf das schummrige Zimmer. Ein schmales Bett. Ein einfacher Tisch mit einer Schüssel und einem Krug. Ein kleines, hoch gelegenes Fenster, durch das man das trübe Spätnachmittagslicht und Schnee sah.


  »Hast du auf die Winterzeituhr geschaut?«, fragte der Junge.


  »Da stand die Nummer drei«, sagte Ophelia.


  »Drei Tage!«, rief der Junge. »So bald? Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


  Ophelia setzte ihre schmutzige Brille ab und begann sie mit dem Saum ihres Mantels zu putzen. »Was passiert in drei Tagen?«, fragte sie zögernd, obwohl sie lieber gar nicht gefragt hätte.


  »Wenn wir bis dahin nicht das Schwert und die Besagte Person gefunden haben«, sagte der Junge, »werde ich in drei Tagen sterben und die Schneekönigin hat gewonnen. Ich wurde von einem Protektorat aus Zauberern aus dem Osten, Westen und der Mitte ausgewählt, um dieses Schwert zu bringen, damit die Schneekönigin besiegt werden kann.«


  Ophelia sah zu Boden. Sie sah auf den Schnee, der vor den Fenstern fiel. Sie war peinlich berührt. Abgesehen von seinem goldenen Mantel sah er wirklich nur wie ein verlotterter Junge aus.


  »Tja, ich bin, glaube ich, schon ziemlich lange weg«, erklärte sie. »Mein Vater sucht sicher schon nach mir.«


  »Ophelia«, sagte der Junge. Er sagte es ganz leise. Die Art, wie er es sagte, gefiel ihr ganz und gar nicht. Er klang traurig und so, als erwartete er noch mehr von ihr.


  »Und woher kennst du überhaupt meinen Namen?«, fragte sie. »Ich habe ihn dir nie gesagt, niemals.«


  »Ich habe ihn einmal gehört, vor langer Zeit.«


  Er war voller geheimnisvoller Sätze wie diesem. Sie berührte ihre Zöpfe.


  »Ich muss jetzt wirklich gehen. Alice wird in letzter Zeit immer gleich sauer«, sagte sie.


  »Wirst du wiederkommen?«


  »Ich werd’s versuchen.«


  »Noch etwas«, sagte der Junge, als sie sich gerade umdrehte. »Pass auf, wenn du in den sechsten Stock fährst. Dort gibt es Geister, gefährliche Geister.«


  Ophelia verdrehte die Augen. Sie wandte sich nicht um.


  »Pass auf, dass du ihnen nicht zu viel von dir erzählst!«, rief er ihr nach, als sie den Raum verließ.


  Was in ihren Augen überhaupt keinen Sinn ergab.
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  In dem Ophelia beschließt, dass sie nicht an Geister glaubt, und dem sechsten Stock einen Besuch abstattet


  Geister, dachte Ophelia. Sie ging zwischen den Steinengeln hindurch und über das Seeungeheuermosaik hinaus. Sie ging den langen Gang mit den düsteren Gemälden der Mädchen entlang, vorbei an Amy Cruit, Millie Mayfield und Paulette Claude. Danach las sie keine weiteren Namen mehr.


  Geister, dachte sie erneut. Wo war der Beweis für Geister?


  Nachdem ihre Mutter gestorben war, hatte sich Ophelia jeden Morgen in ihr Arbeitszimmer geschlichen und sich auf den Schreibtischstuhl ihrer Mutter gesetzt. Sie hatte ihren Schreibtisch, ihren Stift, ihr Vampirgebiss berührt. Sie hatte die Enzyklopädie der Geister und Erscheinungen aus dem Bücherregal ihrer Mutter genommen. Jeden Morgen schlug sie eine andere Seite auf. Dort gab es Fylgien, Bhutas, Doppelgänger. Gespenster, Phantome und Wiedergänger. Personengebundenen Spuk, Schattengeister, Wirbelgeister, Poltergeister. Würde ihre Mutter nicht versuchen, Kontakt mit ihr aufzunehmen, wenn all das wahr wäre? Würde sie nicht herkommen, sich ans Fußende ihres Bettes setzen, einen Vorhang anheben oder ihre Zahnbürste verstecken?


  Aber ihre Mutter tat nichts dergleichen. Wenn Ophelia auf dem Stuhl ihrer Mutter saß, war dort nur eine lichterfüllte Leere. Ein Nichts. Ein Schweigen, das sie so traurig machte, dass sie noch nicht einmal weinen konnte. Eine Traurigkeit, die sich auf ihre Brust legte und den Atem aus ihr herauspresste.


  Geister, dachte Ophelia erneut im Pavillon mit den Wölfen. Mitleidig sah sie die bedauernswerten Viecher mit ihrem räudigen, mottenzerfressenen Fell und den trüben Glasaugen an. Eine uralte Wärterin betrachtete sie desinteressiert und aß dann weiter ihren ebenso alten Apfel.


  Ophelia sah den silbernen Fahrstuhl in der Ecke des Raums an. Sie kaute eine Weile auf einem Fingernagel, bevor sie einen Sprühstoß aus ihrem Inhalator einatmete. Dann drückte sie den Fahrstuhlknopf und versuchte, das flaue Gefühl in ihrem Magen zu ignorieren.


  Das Erste, was Ophelia im sechsten Stock auffiel, war ein riesiger Eisbär, der auf den Hinterbeinen stand, sein Maul zu einem lautlosen Brüllen aufgerissen. Ihr Herz blieb kurz stehen, dann schlug es weiter. Das Zweite, was ihr auffiel, war, dass der sechste Stock gar kein Teil des Museums war, sondern dass dort alles aufbewahrt wurde, was sonst nirgendwohin gehörte.


  Sie schlängelte sich um den Eisbären herum und bahnte sich dann einen Weg vorbei an einem Berg Nähmaschinen, mehreren großen Druckerpressen, einer Lokomotive, zwei riesigen Gläsern voller Knöpfe, einem Stapel Koffer, massenhaft Kleidern, die auf antiken Stühlen lagen, haufenweise Handtaschen und mehreren Karussellpferden, die sie mit ihren melancholischen Augen anstarrten.


  »Geister«, sagte sie laut und verächtlich.


  Es war überhaupt kein unheimlicher Ort. Es war nur ein vergessener Ort. Ein wenig wie ein Karton mit alten Spielsachen, den man unters Bett geschoben hatte, nur in größerem Maßstab. Diese seltsamen, unpassenden Sammlungen erstreckten sich, soweit das Auge reichte. Es gab Flaggen der Welt, Schneekugeln, Bilder, die zu schwankenden Stapeln aufgetürmt waren, Zeitungen, Bücher und drei Flügel. Es gab Standuhren, ein Morsegerät, einen riesigen Schiffsanker, Golfbekleidung eines ganzen Jahrhunderts, diverse ausgestopfte Papageien. Es gab Schaukästen ohne Schaustücke und Schaustücke ohne Schaukästen.


  Ophelia fand einen Brautschleier und setzte ihn auf.


  Sie drückte dreimal den Buchstaben O auf einer alten Schreibmaschine.


  Sie nahm den Schleier wieder ab. Sie holte den Schlüssel aus ihrer Tasche.


  »Also gut, ein Kästchen, ein Kästchen, zu dem dieser Schlüssel passt«, sprach sie in die Düsternis. Ihre Schultern sackten zusammen.


  Sie kehrte zum Eisbären zurück und begann von vorn. Sie suchte nach Schlössern aller Art. Sie probierte den Schlüssel an einem alten Nähkästchen aus, an einem Werkzeugkasten auf dem Boden der Lokomotive; sie probierte ihn an mehreren massiven Schreibtischen. Sie war kurz aufgeregt, als sie auf einen kleinen Stapel Lack-Schmuckschatullen stieß, aber der Schlüssel öffnete keine davon. Er war zu groß.


  Sie begann von vorn. Es war ein Raum voller Gegenstände, aber fast keiner davon war verschlossen. Fast keiner davon war ein Kästchen. Es war überaus frustrierend.


  Langsam, hörte sie ihre Mutter ganz nah an ihrem Ohr sagen. Mach langsam und sieh genau hin.


  Ophelia machte eine Handbewegung, als wollte sie eine lästige Fliege verscheuchen. Sie spürte, dass die Sonne jetzt unterging. Das Licht hinter den schmutzigen Fensterscheiben hatte sich verändert. Ihr knurrte der Magen. Alice war bestimmt sauer. Sie wartete sicher auf dem Thron mit ihren Schlittschuhen und gerunzelter Stirn. Ophelia sehnte sich nach ihrer früheren Schwester, der alten Alice, die unbekümmert und lustig gewesen war und nie die Stirn gerunzelt hatte.


  Ophelia blieb stehen und sah sich äußerst langsam um. Augenblicklich fiel ihr die Tür neben einer silbernen, mit Spinnweben behängten Kutsche auf. Sie befand sich am hinteren Ende des Raumes. Natürlich, dachte sie, es gab natürlich nicht nur ein Zimmer im sechsten Stock. Es gab vermutlich mehrere Zimmer. Hinter dieser Tür waren wahrscheinlich viele Kästchen. Dort wären stapelweise Kästchen, Haufen, Berge, Unmengen von Kästchen, zu Pyramiden getürmt. Sie streckte die Hand nach dem Türknauf aus und öffnete die Tür.


  Hinter der Tür waren keine Kästchenberge. Da waren überhaupt keine Kästchen. Ophelia betrat einen Raum, der weitläufig war und fast vollkommen dunkel. In dem Raum gab es nichts weiter als riesige Säulen, regelmäßig verteilt, die in der Dunkelheit über ihr verschwanden.


  Er war wirklich wie ein Wald, dieser Raum, aber er tönte und raschelte nicht wie ein gewöhnlicher Wald. Er war still und das einzige Geräusch kam vom knarrenden Boden unter ihren Füßen. In diesem Raum war es viel kälter als in dem vorigen. Ophelia schlug den Mantelkragen hoch, als sie weiterging, und wünschte, sie hätte eine Taschenlampe dabei. Aus der Höhe über ihr fiel etwas. Staub, dachte sie zunächst, weißer Staub, und sie streckte die Hand aus, um etwas davon aufzufangen. Das Zeug fühlte sich nass an, was sie verwirrte, und wenn sie draußen gewesen wäre, hätte sie geschworen, es sei Schnee.


  Ophelia Jane Worthington-Whittard hielt sich nicht für mutig, aber sie war ein sehr hoffnungsvoller Mensch. »Alles ist möglich, wenn man einen Plan hat«, war ihr Motto. »Alles ist möglich, wenn man wissenschaftlich vorgeht.« Das brachte sie sogar in diesem dunklen Raum zum Lächeln.


  Natürlich würde es hinter diesem Raum einen weiteren Raum voller Kästchen geben. Sie würde ihn rasterförmig durchsuchen, genau so, wie Archäologen und Polizisten Dinge suchten. Sie würde langsam und systematisch vorgehen. Vielleicht fand sie dabei sogar das alte Schwert. Und die Besagte Person, wer immer das war, wenn es überhaupt irgendjemand war. Von der Decke fiel noch mehr von dem nassen, weißen Zeug, aber es dämpfte ihre Begeisterung nicht. Ein eigenartiger Geruch kitzelte ihr in der Nase, ein leicht versengter Geruch wie nach verbranntem Popcorn.


  Sie ging durch den Säulenwald. Sie ging weiter und immer weiter, aber der Raum schien unendlich. Um sich die Zeit zu vertreiben, dachte sie über den Namen des Jungen nach. Colin, dachte sie. Nein, nicht Colin, das war albern. Christopher. Crawford. Conan. Clyde, Clive, Cameron, Carl, Cassidy. Sicher würde einer der Namen irgendwann hervorstechen und dann wüsste sie Bescheid. Da war ein Geräusch. Ein wisperndes, raschelndes Geräusch, das von ihren Füßen herzukommen schien. Sie bückte sich, tastete mit den Händen im trüben Licht umher und hob einen Haufen dunkler Blätter auf.


  »Sehr eigenartig«, sagte Ophelia.


  Und genau in diesem Moment hörte sie ein weiteres Geräusch. Es war vielleicht der Wind oder das Säuseln des Schnees zwischen den Blättern, allerdings ertönte es ganz nah an ihrem Ohr. Und das Geräusch, das vielleicht der Wind oder das Säuseln des Schnees zwischen den Blättern war, wurde plötzlich zu einer Vielzahl von Mädchenstimmen, die ganz in ihrer Nähe wisperten.


  Hier bist du in Sicherheit, sagten sie. Die Wölfe mögen uns nicht, die Eulen mögen uns nicht. Die weißen Pferde werden nicht hierherkommen, genauso wenig wie die weißen Löwen. Sie werden nie-, nie-, nie-, niemals hier hereinkommen. Sie haben Angst vor uns. Bist du wegen des Kästchens mit dem zweiten Schlüssel hier?


  Es war das sanfte, rauschende, säuselnde, singende Gewisper von Stimmen.


  »Wer seid ihr?«, rief Ophelia und drehte sich um. Die Blätter rieselten ihr durch die Finger.


  Keine Antwort. In der Stille hörte sie jemanden kichern.


  Wie heißt du?, fragten die Stimmen, ein brausender, böiger Kreis aus Stimmen. Wie heißt du? Schon lange hat es niemand mehr versucht. Wir haben gewartet und gewartet.


  »Wer seid ihr?«, rief Ophelia erneut.


  Wir sind viele, sagten die Stimmen. Wir sind die Kinder. Wir gehören der Königin.


  »Kann vielleicht eine von euch alleine sprechen?«, bat Ophelia. »Mir tun schon die Ohren weh.«


  Da schossen die Stimmen davon. Ophelia spürte den Hauch ihres Aufbruchs. Sie wusste nicht, dass diese Geister es nicht ertragen konnten, getrennt zu sein. Dass sie die ganze Nacht über ineinander verschlungen dalagen und warteten, sich gegenseitig mit den Fingern die Haare kämmten, ihre Worte und Geschichten berührten, sie immer und immer wieder erzählten und sich gegenseitig ins Ohr flüsterten.


  Ophelia spürte, wie sie sich von ihr entfernten, erst schreitend, dann rennend, in einem halsbrecherischen Tempo davonstürzend, dann drehten sie sich um und stürmten wieder auf sie zu.


  Wir sind Millie, die gerne rannte; wir konnten rennen wie der Wind, sagten die Stimmen. Wir sind Katie, die gerne auf den Apfelbaum kletterte. Wir sind Paulette, und unsere Mutter hatte weiche rosa Hände. Sie lagen immer genau so in ihrem Schoß. Wir sind so einsam. Plötzlich weinten sie.


  »Was macht ihr hier?«, flüsterte Ophelia.


  Das haben wir dir bereits gesagt. Bei uns bist du in Sicherheit. Bitte erzähl uns eine Geschichte.


  Aber Ophelia fühlte sich bei ihnen nicht in Sicherheit. Nicht wirklich. Jetzt fiel ihr auch wieder ein, was der Junge ihr gesagt hatte. Pass auf, dass du ihnen nicht zu viel von dir erzählst. Sie spürte ganz leichte Berührungen. Es war, als bewegte sie sich durch ein Spinnennetz. Sie wischte sich übers Gesicht und streckte die Hände nach vorn aus. Die Geistermädchen flüsterten und flüsterten.


  »Es ist sehr unhöflich, so zu flüstern«, sagte Ophelia, die in der kalten, dämmrigen Luft zitterte. Das weiße Zeug fiel jetzt ohne Unterbrechung, genau wie Schnee.


  Die Stimmen erklangen wieder deutlicher und näher.


  Wir finden, dass du hier bei uns bleiben solltest, sagten sie ziemlich laut. Hier ist es sicher. Hier ist es gut. Kein Leid kann dir geschehen. Hier gibt es kein Leid. Willst du mit uns spielen? Wir haben dir viel zu erzählen. Kannst du ein bisschen bleiben? Wir können dich wärmen. Wir können dich glücklich machen. Hörst du uns zu?


  »Danke«, sagte Ophelia. »Aber ich bin sehr beschäftigt. Ich muss so schnell wie möglich wieder zurück. Ich muss Schlittschuh laufen gehen.«


  Ich muss Schlittschuh laufen gehen. Sie äfften ihre Stimme nach.


  Donnerndes Gelächter.


  Jetzt waren die Geistermädchen nicht mehr so höflich. Sie berührten sie mit ihren unsichtbaren Händen, leichte flatternde Berührungen. Eine strich ihr übers Gesicht. Eine küsste sie auf die Wange. Ophelia spürte dort frostigen Atem. Etwas berührte sie am Rücken. Jemand zog an ihrem Zopf.


  Wir glauben, dass du dich irrst, sagten sie. Irrst, irrst, irrst. Wir glauben, dass du hierbleiben und mit uns spielen solltest. Dieser Junge kann niemals gerettet werden. Sein Zauber wird gebrochen werden und dann ist er weg. Er wird begraben und vergessen sein. Die Königin wird über die Welt herrschen.


  Die Stimmen umkreisten Ophelia jetzt. Jemand sehr Grobes stieß sie zu Boden. Ihre Brille fiel herunter – sie tastete im Dunkeln zwischen den Blättern danach.


  Lasst sie in Ruhe, erklang eine Stimme aus der unsichtbaren Menge. Das hätten wir nicht tun dürfen.


  Ophelia richtete sich auf, die Brille in der Hand. Sie vergewisserte sich, dass der Schlüssel noch da war.


  »Wer bist du?«, fragte sie, aber sie erhielt keine Antwort. »Wer ist die, die gesagt hat: ›Lasst sie in Ruhe‹?«, fragte sie noch einmal.


  Nichts.


  Ein leises Flüstern.


  Pass auf, Kyra, sagten die Stimmen.


  Wir sind Kyra, sagte Kyras Stimme ganz leise.


  Pass auf, flüsterten die Stimmen wieder gemeinsam.


  Sie kann uns nichts tun, sagte Kyra.


  Wir stehen alle für eine und eine für alle, sagten die Geistermädchen.


  Kyra kam nicht näher.


  »Kyra?«, fragte Ophelia. »Wie bist du hierhergekommen?«


  Wir waren ein Mädchen, genau wie du, sagte Kyra. Dann wurden wir geraubt und in die Maschine der Königin gesteckt, damit sie stark wurde und für immer leben konnte. Alles, was von uns übrig blieb, kam an diesen dunklen Ort.


  Diese Qual, klagten die Kinder gemeinsam.


  »Die Maschine?«, fragte Ophelia.


  Oh, diese Qual, klagten die Kinder noch lauter.


  Sie hat uns so viel genommen, dass wir für immer zusammenbleiben müssen, sonst verschwinden wir, sagte Kyra. Und wir müssen uns gegenseitig ins Gedächtnis rufen, wer wir sind, sonst verschwinden wir, und wir können nicht ans Licht, sonst verschwinden wir. Unsere Geschichten machen uns stark.


  Unsere Geschichten machen uns stark, deklamierten die Stimmen. Erzähl uns deine Geschichte.


  Und wir können nicht ins Licht schauen, sagte Kyra, oder es zerreißt uns.


  Hier ist kein Licht, dachte Ophelia, und sie wäre gern zurückgegangen, denn ihr war plötzlich so kalt und sie war hungrig und einsam, obwohl sie von diesen Stimmen umgeben war. Aber der Gedanke daran, mit diesen gespenstischen Begleiterinnen den gleichen Weg zurückzukehren, den sie gekommen war, war unerträglich, und sie war jetzt bestimmt dem Ende des Raumes näher als dem Anfang. Da spürte sie Kyra dicht neben sich, die ihr direkt ins Ohr atmete, und ihr versengter Popcorngeruch kitzelte Ophelia in der Nase.


  Erzähl uns ein bisschen was, sagte Kyra, aber dann flüsterte sie: Aber nicht zu viel, sonst verschlingen wir dich, weil wir nicht anders können.


  Wo ist Kyra?, fragte der Stimmenchor. Bleib bei uns, Schwester.


  Und Kyra verschwand wieder von Ophelias Seite.


  Erzähl uns deine Geschichte, verlangten die Geistermädchen.


  »Also, ich heiße Ophelia«, sagte sie. »Ophelia Jane Worthington-Whittard, und ich bin in Wandsworth geboren, aber später sind wir nach Kensington gezogen. Ich habe eine Schwester namens Alice. Sie ist sehr hübsch. Und einen Vater; er heißt Malcolm. Und eine Mutter, oder ich hatte eine Mutter, aber sie ist gestorben. Sie hieß Susan. Wie auch immer, mein Vater ist hergekommen, um eine Ausstellung zu organisieren. Sie heißt Gefecht: Die größte Ausstellung von Schwertern der Weltgeschichte. Ich weiß nicht, ob ihr davon gehört habt. Und er muss alles in nur drei Tagen schaffen, weil irgendwas mit dem letzten Schwertexperten war – ich weiß nicht genau, was. Er musste seinen Job aufgeben oder so. Mein Vater weiß alles über Schwerter. Absolut alles.«


  Das sind nicht die Geschichten, die wir hören wollen, flüsterten die Stimmen ganz nah. Wer war deine Mutter?, fragten sie einstimmig und strichen ihr übers Haar. Erzähl uns deine Geschichte, sagten sie und fummelten an ihren Knöpfen herum. Was hat sie dir abends vorgesungen? Was hat sie morgens zu dir gesagt? Ist sie jemals mit dir herumgetanzt, während du auf ihren Schuhen standest?


  Pass auf, flüsterte Kyra ihr ins Ohr.


  Bleib bei uns, Schwester!, riefen die Stimmen, und Kyra war wieder weg.


  »Warum erzählt ihr mir nicht eure Geschichten?«, fragte Ophelia und befolgte damit Kyras Rat.


  Es herrschte ein kurzes Schweigen, dann setzte ein vielstimmiges Geflüster ein.


  Wer sind wir, wer sind wir, wer sind wir?, flüsterten die Stimmen. Wir sind Matilda. Unser Vater war groß wie ein Berg. Wir sind Tess. Wir gingen bei dem Buchmaler in die Lehre. Wir sind Greer. Unsere Mutter hatte goldenes Haar. Überall um sich herum hörte Ophelia Erinnerungsberichte. Wir tanzten gern. Wir sangen gern. Wir gingen gern durch den Tau. Wir hinterließen gern unsere Fußabdrücke im Schnee. Wir sind Kara. Wir sind Sally. Wir sind Mira. Wir hatten grüne Augen. Unser Vater konnte uns in seiner Handfläche halten, so klein waren wir. Wir konnten unter Wasser die Luft anhalten und bis zehn zählen. Wir sind Judith. Wir sind Johanna. Wir sind Carys.


  Schließlich, ganz nah: Wir sind Kyra. Wir lebten in einer Wohnung hier in der Nähe. In den verschneiten Straßen, in der verschneiten Stadt. Oh, aber wir hatten feuerrotes Haar.


  Ophelia spürte, wie sich ein Arm durch ihren schlang. Und den winzigen Hauch einer Stimme.


  Ich werde dir helfen, sagte Kyra. Es ist jetzt nicht mehr weit, aber der Weg ist gefährlich.


  Ophelia bemerkte ein Licht, einen fernen Schimmer. Sein Auftauchen schien die Geistermädchen zu beunruhigen. Sie jammerten und klagten.


  Schau nicht nach vorn, sagten sie. Schau weg, schau weg. Das Licht wird dich in den Himmel bringen.


  Aber Kyra blieb dicht neben ihr.


  »Schaust du ins Licht?«, flüsterte Ophelia.


  Natürlich nicht, sagte Kyra.


  Aber als sie sich auf das Licht zubewegte, sah Ophelia, dass es nur der Umriss einer Tür war, hinter der das Licht schien. »Es ist eine Tür«, sagte sie. »Sonst nichts. Es ist nur ein anderer Raum.«


  Aber wie jammerten und klagten die Geisterkinder.


  Dreh dich um, riefen sie. Kyra, wir müssen weg. Kehr um, kehr um, schau nicht ins Licht.


  Wir werden ihr helfen, sagte Kyra. Dann, als müsste sie erst über das richtige Wort nachdenken: ICH werde ihr helfen.


  Was einen großen Tumult verursachte. Ein großes Jammern, Klagen und Heulen.


  Jenseits des Lichts sind die Schneeleoparden, flüsterte Kyra Ophelia ins Ohr, und ohne mich werden sie dich zerreißen.


  »Aber was geschieht mit dir?«


  Ich bin bereits tot, sagte Kyra.


  Sie waren jetzt nah an der Tür und die Geistermädchen schrien angesichts des drohenden Unglücks.


  Du wirst uns nicht verlassen, sagten sie. Niemand verlässt uns. Du wirst uns zu sehr fehlen. Du musst hierbleiben, Kyra. Wir stehen alle für eine und eine für alle.


  Aber Ophelia spürte Kyra dicht neben sich. Sie spürte die anderen Mädchen, ihre hektischen Bewegungen, ihre herumwirbelnden Stimmen. Ophelia wusste, dass sie nicht böse waren. Nur sehr, sehr einsam.


  Vor der Tür fragte sie: »Warum?«


  Ich würde den Wald gerne nur für einen Augenblick verlassen, sagte Kyra, und furchtlos durch das Licht rennen.


  Und überall um sie herum deklamierten die Geister laut ihre Geschichten, um Kyras unerhörte Wünsche auszulöschen. Wir sind Joan. Wir sind die Jüngste von zwölf Geschwistern. Wir sind Beattie. Wir tun gern so, als hätten wir Flügel. Wir sind Nora. Wir wohnten in dem kleinen Haus neben dem Mühlbach. Wir sind Valda. Unsere Mutter nähte Kleider für die Königin. Schau nicht ins Licht. Schau nicht ins Licht. Schau nicht ins Licht. Schau nicht ins Licht. Schau nicht ins Licht.


  Aber Ophelia holte tief Luft und spürte, dass Kyra neben ihr dasselbe tat. Dann öffnete sie ganz leise die Tür und sie betraten den lichtdurchfluteten Raum.


  Es war ein Museumssaal, worüber Ophelia äußerst froh war. Ein typischer Museumssaal mit einem weitläufigen Fliesenboden und einer Bank in der Mitte, von der aus man die Gemälde an den Wänden betrachten konnte. Die Gemälde waren sehr groß und zeigten meistens eine Frau in verschiedenen weißen Ballkleidern mit verschiedenen funkelnden Kronen. Die Frau kam Ophelia irgendwie bekannt vor mit ihrem glänzend blonden Haar und dem kühlen Lächeln im Gesicht. Sie musste irgendjemand Berühmtes gewesen sein.


  In jeder Ecke des Raumes stand eine weiße Marmorsäule und oben auf den Marmorsäulen kauerte jeweils ein steinerner Schneeleopard.


  Ophelia wusste, dass das Schneeleoparden waren. Max Lowenstein hatte an einem Dienstagabend bei der Londoner Wissenschaftlichen Gesellschaft für Kinder einen Vortrag darüber gehalten. Er war erst elf, aber er wusste alles über Katzen, was es über Katzen zu wissen gab. Diese Katzen waren kleiner als die anderen Großkatzen. Sie hatten einen gewölbten Kopf, kleine Ohren und lange dichte Schwänze.


  »Reich der Tiere, Stamm der Chordatiere, Klasse der Säugetiere, Ordnung der Raubtiere, Familie der Katzen, Unterfamilie der Großkatzen, Art: Panthera uncia«, sagte Ophelia. »Aber bloß Statuen. Es sind nur Statuen.«


  Pass auf, sagte Kyra. Es ist nicht alles, was es scheint.


  Auf einem kleinen Holztisch neben einem weiteren Paar silberner Fahrstühle entdeckte Ophelia ein Kästchen mit einem großen Schlüsselloch.


  »Wo bist du, Kyra?«, fragte sie.


  Ich bin hier direkt neben dir, sagte Kyra. Aber ihre Stimme war jetzt sehr schwach, als wäre sie weit weg. Schau, jetzt wachen sie auf.


  Einer der steinernen Schneeleoparden war nicht länger aus Stein. Ophelia betrachtete ihn voller Entsetzen. Er erhob sich auf seinen großen Pfoten und machte träge einen Katzenbuckel, als hätte er alle Zeit der Welt.


  Mit einem dumpfen Schlag sprang er von der Säule und landete auf dem Boden.


  »Unmöglich«, flüsterte Ophelia. »Sie bewegen sich.«


  Ich bin direkt neben dir, entgegnete Kyra ebenfalls flüsternd. Schnell, frag mich, wer ich bin. Solange ich stark bleibe, kommen sie nicht näher.


  »Wer bist du?«, fragte Ophelia. »Erzähl mir etwas. Woran erinnerst du dich?«


  Ich erinnere mich, wo ich wohnte, in einer engen Wohnung mit einem kleinen Fenster, das auf den Palast hinausging, und jeden Morgen der Schnee.


  Nacheinander sprangen die drei übrigen Schneeleoparden auf den Boden. Sie brüllten nicht – sie machten ein leise fauchendes Geräusch, als sie auf Ophelia zukamen. Ihre gelben Augen funkelten, aber beim Klang von Kyras Stimme duckten sie sich plötzlich.


  Ophelia ging langsam rückwärts auf den Tisch und das Kästchen zu.


  »Erzähl mir, mit wem du dort gewohnt hast.«


  Ich erinnere mich an einen Mann, einen dicken, großen Mann mit einem langen roten Bart.


  Einer der Schneeleoparden übernahm die Führung. Er duckte sich flach zu Boden, lauernd, sein Schwanz peitschte hinter ihm hin und her. Ophelia wusste, er wartete nur darauf, dass die Kräfte des Geistermädchens nachließen.


  »War der Mann dein Vater?«


  Ja, sagte das Geistermädchen.


  »Erzähl mir von ihm.«


  Alle vier Schneeleoparden schlichen knurrend vorwärts. Ophelia konnte ihre Zähne sehen, ihren Atem riechen. Sie fauchten, schnaubten und miauten. Sie klangen sehr hungrig.


  Sieh sie nicht an, sagte das Geistermädchen. Sprich nur mit mir.


  »Was mochtest du an ihm?«


  Ich mochte seine Hände. Meine beiden kleinen Hände passten in seine und manchmal wirbelte er mich durch die Luft.


  »Was mochtest du noch an ihm?«


  Ich mochte sein Lachen. Er hatte ein Lachen, das so groß war wie er, und wenn er lachte, wackelte das ganze Zimmer.


  Die Leoparden waren jetzt so nah, dass Ophelia ihr Spiegelbild in ihren Augen sehen konnte. Trotzdem kamen sie nicht heran, solange das Geistermädchen neben ihr war.


  Wir waren arm. Ich hatte keine feinen Kleider. Jeden Morgen sah ich die Königin, wenn sie durch ihren Schneegarten spazierte, und jeden Morgen sah sie zu mir hoch. Erst schickte sie mir eine goldene Birne, dann ein Schmuckkästchen, schließlich ließ sie mich rufen.


  Ophelia hörte Kyras Stimme neben sich kräftiger werden. Ihre Stimme war laut und nah. Die Leoparden blieben wieder stehen, zusammengekauert, zum Sprung bereit.


  Ich schrieb gern meinen Namen. Ich schrieb ihn gern immer wieder auf dasselbe Blatt Papier. Ich bin gerne gerannt.


  »Und deine Haare waren rot?«


  Feuerrot. Ich hatte eine Narbe auf der Wange, seit ich einmal vom Stuhl gefallen war, und eine Brandnarbe an der Hand von der Bratpfanne.


  Ophelia berührte den Tisch mit den Fingern. Sie tastete hinter ihrem Rücken nach dem Kästchen. Die Leoparden fauchten und knurrten. Sie fletschten die Zähne.


  »Was passierte, als die Königin dich rufen ließ?«


  Sie sagte: »Ich habe dich jeden Tag gesehen und bin wahrlich erstaunt über deine entzückende Schönheit. Schau nur, deine Haare und deine rosigen Wangen, so voller Leben, genau wie eine Blüte. Erinnerst du dich an diese Dinge?« Blumen, na ja, von denen hatte mein Vater mir erzählt.


  Ich zitterte vor ihr in meinem kleinen, zerlumpten Kleid. Sie sagte: »Ich möchte, dass du mit mir kommst. Ich habe eine spezielle Maschine, die dich wärmt.« Und ich folgte ihr die Treppe hinauf bis ganz nach oben, von Stockwerk zu Stockwerk, und alle Höflinge und Kammerzofen kamen, um zu sehen, wie sie mich hinaufführte.


  Ophelia konnte die Geschichte kaum ertragen, aber sie wusste, dass sie zuhören musste, sonst würden die Leoparden sie schnappen. Sie kratzten mit ihren Krallen über den Marmorboden und rückten näher. Ihre Schwänze peitschten hin und her.


  Sie lächelten, all diese Leute, weißt du. Sie wussten genau, was mit mir geschehen würde.


  »Was ist mit dir geschehen?«


  Die Königin steckte mich in ihre Maschine. Sie sagte: »Kyra, du musst keine Angst haben.« Und das war mein Ende.


  Ophelia hatte sich umgedreht und sah jetzt das Kästchen vor sich stehen. Es war mit einer winterlichen Szene bemalt. Ihre Hände zitterten. Sie hantierte mit dem Schlüssel herum – der Deckel klappte an steifen Scharnieren auf. Im Inneren lag ein kleiner Kupferschlüssel, sehr alt, grün angelaufen.


  Schnell, du musst jetzt gehen, sagte Kyra, ihre Stimme plötzlich schwächer werdend.


  Der Schneeleopard sprang auf Ophelia zu.


  »Erzähl mir, was du gerne gemacht hast!«, rief Ophelia gerade noch rechtzeitig.


  Ich bin gerne gerannt. Ich konnte unermüdlich rennen, den ganzen Weg durch die Straßen bis zu den Feldern.


  Der Leopard wich aus, stürzte zu Boden und kauerte sich wieder zusammen.


  »Komm mit mir«, sagte Ophelia, als sie auf den Fahrstuhlknopf drückte. Sie hörte es irgendwo weiter unten rumpeln.


  Aber Kyra begann zu schwinden.


  »Nenn mir deinen Namen!«, rief Ophelia, während die Türen endlich aufglitten und sie einen Schritt rückwärts in den Fahrstuhl machte.


  Mein Name war Kyra, sagte Kyra.


  Da sah Ophelia sie, sah ihren Umriss. Sie sah ihr glänzendes rotes Haar. Plötzlich tauchte sie glühend in diesem Museumssaal auf, die Schneeleoparden sprungbereit hinter sich.


  »Kyra«, rief Ophelia, als sich die Fahrstuhltüren langsam zu schließen begannen.


  Du musst gehen, Ophelia, sagte Kyra, ihre letzten Worte. Sie löste sich auf. Sie war noch einmal deutlich zu erkennen, dann war nichts mehr von ihr übrig.


  Die Schneeleoparden machten einen Satz nach vorn, der Größte von ihnen erwischte Ophelia, die rückwärts taumelte, am Ärmel. Der Schneeleopard heulte auf, als die Türen zugingen und sein Vorderbein einquetschten. Er winselte, dann hatte er sich befreit und die Türen schlossen sich ganz. Ophelia krabbelte in die hinterste Ecke des Fahrstuhls, krempelte ihren Ärmel hoch und sah einen schmalen blutigen Kratzer. Sie legte den Kopf in die Hände, als der Fahrstuhl nach unten fuhr.
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  In dem Miss Kaminski Ophelia entdeckt und sehr ärgerlich wird


  Die Fahrstuhltüren öffneten sich in den langen schmalen Gang mit den düsteren Mädchenporträts. In der Galerie war es sehr dunkel, die Sonne musste bereits untergegangen sein und all die stillen einsamen Gesichter lagen im Schatten. Ophelia dachte an das Geistermädchen und wurde davon so traurig, dass sie den Inhalator aus ihrer Tasche nehmen und einen Sprühstoß einatmen musste.


  Sie krempelte erneut ihren Ärmel hoch, um sich die Wunde anzusehen. Es war eigentlich nur ein Kratzer, aber trotzdem fühlte sie sich bei seinem Anblick schrecklich. Was geschah mit Kratzern von magischen Schneeleoparden, die sich von einem Augenblick auf den anderen aus Stein in lebendige, atmende Wesen verwandelten? Vielleicht waren magische Kratzer ganz besonders gefährlich. Sie konnten sich womöglich entzünden, und vielleicht musste sie sogar ins Krankenhaus. Wie sollte sie das erklären? Niemand würde ihr glauben.


  Und glaubte sie es selbst?


  Konnten sich Statuen wirklich in lebendige, atmende Schneeleoparden verwandeln? Um das wissenschaftlich zu beweisen, würde sie eine Auswahl an Schneeleopardstatuen brauchen. Sie konnte sich nicht vorstellen, das der Londoner wissenschaftlichen Gesellschaft für Kinder zu erklären. Max Lowenstein würde sie ansehen, als käme sie vom Mars.


  Vielleicht war das alles nur ein Traum. Vielleicht würde sie bald aufwachen. Sie kniff sich versuchsweise in die Wange.


  Das alles war zu seltsam. Sie bekam schreckliche Kopfschmerzen davon. Sie wünschte, ihre Mutter wäre bei ihr. Ihre Mutter würde wissen, was zu tun war. Ihre Mutter würde sagen: »Jetzt setzen wir uns erst mal hin und ziehen unsere Denkmützen auf. Mit welcher Art Monstern und mythischen Wesen genau haben wir es hier zu tun?«


  Ophelia wusste, dass sie Ärger bekommen würde. Ihr Vater war bestimmt wütend, weil sie so lange weg gewesen war, und Alice wartete schon ewig mit ihren Schlittschuhen. Sie nahm noch einen Sprühstoß und versuchte, langsamer zu atmen.


  Im Vorbeigehen las sie die Namen, weil sie das beruhigte. Da waren Tess Janson, Katie Patin und Matilda Cole, und sie sah im schwachen Licht in ihre Gesichter. Paulette Claude, Johanna Payne, Judith Pickford, Millie Mayfield, Harriet Springer, Carys Sprock, Kyra Marinova, Sally Temple-Watts und Amy Cruit.


  Kyra Marinova.


  Ophelia ging mit pochendem Herzen zurück. Das konnte doch nicht sein.


  Kyra Marinova.


  Sie blickte zu dem Gesicht hoch, zu dem blassen hübschen Gesicht, den roten Locken und der fragenden Miene. Zwei Tränen liefen Ophelia langsam über die Wangen. Sie schauderte und zog ihren Mantel enger. Tastete nach den Schlüsseln in ihrer Tasche. Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte.


  Dann rannte Ophelia los. Sie rannte aus der Galerie mit den gemalten Mädchen, durch die vergoldeten Säle, in denen sich jetzt die Nacht ausbreitete, durch die große Säulenhalle, wo die gemalten Engel in der indigoblauen Dunkelheit schwammen, vorbei an den jetzt ganz düsteren Gemälden der großen Meister. Alle Wärterinnen waren fort. Sie hatten ihr Strickzeug eingepackt und die Reißverschlüsse an ihren schwarzen Handtaschen zugezogen. Das Museum schien vollkommen verlassen zu sein.


  Aber plötzlich löste sich ein weißer, verschwommener Fleck aus den Schatten.


  »Miss Kaminski!«, rief Ophelia. »Haben Sie mich erschreckt!«


  »Entschuldige«, sagte Miss Kaminski. Die Museumsdirektorin lächelte nicht. »Wir haben dich überall gesucht. Dein Vater hat sich große Sorgen gemacht und ich auch.«


  »Ich habe mich völlig verirrt«, log Ophelia. »Ich habe einfach …«


  Miss Kaminski betrachtete ihr Gesicht. Sie sah zu der Stelle, an der Ophelia ihren Arm hielt.


  »Was ist denn da passiert?«, fragte die Museumsdirektorin.


  »Ich habe einfach …«


  Miss Kaminski sah sie fragend an.


  »Das war so, ich …«, sagte Ophelia und hoffte, Miss Kaminski würde nicht ihren Ärmel hochschieben und den Kratzer entdecken.


  Miss Kaminski griff sie am Ellbogen. Ihre Fingernägel waren spitz und Ophelia spürte sie sogar durch den Mantel. Ihr war plötzlich sehr kalt.


  »Komm mit«, sagte Miss Kaminski. »Ich bringe dich zu deinem Vater.«


  Hinab, hinab, hinab über die feuchten, knarrenden Stufen gingen sie zur Schwertwerkstatt, in der Alice mit den Schlittschuhen in der Hand stand und wartete. Ophelias Vater hatte ein mittelalterliches Schwert in der Hand. Überall hoben Männer Vitrinen hoch und trugen sie unter seinen Anweisungen aus dem Raum.


  »Die Herumstreunerin ist wieder aufgetaucht«, sagte Miss Kaminski, die jetzt lächelte. Sie lockerte den Griff um Ophelias Ellbogen. Eine warme, süße Wolke ihres Parfüms hüllte Ophelia ein.


  »Ophelia!«, sagte Mr Whittard und umarmte seine Tochter. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Ich habe dir doch gesagt, du sollst bei Alice bleiben.«


  »Tut mir leid«, sagte Ophelia. »Ich habe einfach so viele interessante Sachen entdeckt und dann habe ich mich verlaufen.«


  »Sie hört nie auf mich«, sagte Alice.


  »Alice hat den ganzen Nachmittag auf dich gewartet, um mit dir Schlittschuh laufen zu gehen«, sagte Mr Whittard. »Ich selbst muss leider hierbleiben, fürchte ich. Es gibt noch so viel zu tun. Und entschuldige dich bitte bei Miss Kaminski. Sie hat nicht die Zeit, das ganze Museum nach dir abzusuchen.«


  »Entschuldigung, Miss Kaminski«, sagte Ophelia.


  Miss Kaminski strich Ophelias Pony glatt. »Vergeben und vergessen«, sagte sie.


  Auf dem ganzen Weg durch das Museum, durch die große Eingangshalle mit dem silbrigen Hochzeitsmosaik und seinen riesigen funkelnden Kronleuchtern, dachte Ophelia unentwegt an den Jungen. Morgen früh kann ich ihn aus seinem Zimmer befreien, dachte sie. Dann kann ich ihm helfen, das Schwert zu finden. Der Kratzer des magischen Schneeleoparden schmerzte. Ophelia und Alice traten durch die riesige Drehtür hinaus in den Abend. Ich werde ihm helfen, das Schwert zu finden, und das war’s dann, dachte Ophelia. Den Rest muss er allein erledigen.


  Draußen biss ihnen die Kälte in Wangen und Nasen.


  Da dachte sie an Kyra. Kyra, die zu der Maschine geführt wurde. Dieser Gedanke machte sie trauriger als alles andere.


  Davon musste Ophelia husten, und Alice blieb stehen, um ihr den Schal und die Mütze zurechtzurücken. Der Schnee fiel in schwindelerregenden Mengen, und auf dem Platz raschelte, glitzerte und bimmelte der Weihnachtsbaum – der größte Weihnachtsbaum, den Ophelia je gesehen hatte – mit Tausenden Silberglöckchen und Christbaumkugeln.


  Alice zog ihre Schlittschuhe an und glitt in den Strom der Schlittschuhläufer, die über die Eisbahn schwebten, ihr langes, blondes Haar wallte hinter ihr her. Sie hatte die alte Rose aus Spitze im Haar, an ihrem Mantel funkelte die Brosche, und Ophelia sah, wie sie immer wieder die Hand hob, um den glitzernden Ring an ihrem Finger zu betrachten.


  Alice kam zurück an den Rand, wo Ophelia immer noch mit den Schlittschuhen in der Hand dasaß.


  »Warum brauchst du denn so lange?«, fragte Alice.


  »Ich denke nur nach«, sagte Ophelia und sah über den Platz hinüber zu dem dunklen Museum. Sie hielt die Hände an ihre Nase. Sie konnte immer noch die Blätter riechen, die feuchten, verwelkten Blätter. Sie konnte immer noch das Mädchen riechen, das Mädchen, das ein Geist war. Sie berührte die Tasche mit den zwei Schlüsseln.


  Meine kleine Denkerin, flüsterte ihre Mutter ihr ins Ohr.


  »Du denkst zu viel«, sagte Alice.


  An diesem Abend im Hotelzimmer saß Alice auf Ophelias Bettkante. Sie nahm ihr die Brille ab und legte sie auf den Nachttisch. Sie küsste sie auf die Wange. Seit ihre Mutter gestorben war, tat sie das immer. Aber heute Abend hatte sie ganz glasige Augen.


  »Deine Lippen sind eiskalt«, sagte Ophelia.


  Das brachte Alice zum Lachen. Ophelias Schwester sah durch das Fenster neben ihnen hinaus auf den Schnee, der endlos fiel und fiel und fiel. Sie lächelte ein eigenartiges, entferntes Lächeln.


  Eine Frage lag Ophelia auf der Zunge. Genau da. Genau jetzt. Sie wollte rufen: »Alice, glaubst du an Magie?« Aber Ophelia fragte nicht. Stattdessen drehte sie sich auf die Seite, tastete unter dem Kopfkissen nach den Schlüsseln und schloss dann die Augen.
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  In dem Ophelia einen Plan schmiedet und von einem spanischen Konquistador angegriffen wird


  Die ganze Nacht über schlief Ophelia mit den beiden Schlüsseln unter ihrem Kopfkissen. Die ganze Nacht über wälzte und warf sie sich hin und her und ihre Mutter flüsterte ihr ins Ohr. Die Geschichte des Jungen gefällt mir, sagte sie. Stell dir vor, den ganzen Weg bis hierher geschickt zu werden, um gegen die Schneekönigin zu kämpfen. Gut und Böse. Du weißt, wie sehr ich so etwas liebe. Ophelia hielt sich die Ohren zu. Es stimmte; in allen Büchern ihrer Mutter kämpfte jemand Gutes gegen jemand Böses. Und ihre Bösen waren immer sehr, sehr böse.


  »Komm, ich erzähle dir eine Geschichte«, sagte Ophelias Mutter gern – in den Nächten, wenn Ophelia nicht schlafen konnte, wenn ihr Asthma schlimm war und sie aufgerichtet an Kissen gelehnt dasitzen musste.


  »Lieber nicht.«


  »Es ist keine unheimliche Geschichte«, sagte ihre Mutter dann und kroch zu ihr ins Bett.


  Aber am Ende war sie es doch.


  »Kannst du mir nicht einfach ein ganz normales Märchen erzählen?«, bat Ophelia dann manchmal.


  »Oh, mein Schatz, Märchen sind doch was für Anfänger«, antwortete ihre Mutter dann.


  Als sie am nächsten Morgen erwachte, setzte sich Ophelia auf und nahm den langen, goldenen Schlüssel und den schlichten grünlichen Schlüssel in die Hand. Sie sah aus dem Fenster auf die dämmrige Stadt, auf die es herabschneite.


  Was wirst du tun?, fragte ihre Mutter sie.


  »Lass mich«, sagte Ophelia.


  »Mit wem redest du?«, fragte Alice, die am Schminktisch saß und ihr Spiegelbild bewunderte.


  »Mit niemandem.«


  Alice setzte eine schneeweiße Baskenmütze auf und lächelte sich selbst zu.


  »Wo hast du die denn her?«, fragte Ophelia.


  »Die hat mir Miss Kaminski geschenkt.«


  »Warum schenkt Miss Kaminski dir dauernd was?«


  »Weil sie sehr nett, sehr reizend und sehr stilvoll ist.«


  Ophelia verdrehte übertrieben die Augen. Sehr nett, sehr reizend, sehr stilvoll, äffte sie ihre Schwester beim Anziehen lautlos nach. Sie dachte daran, wie Miss Kaminski sie gestern Abend durch den Mantel hindurch gepikst hatte. Das war weder sehr nett noch sehr reizend gewesen. Als sie daran dachte, sah sie sich die Wunde an ihrem Arm an, den langen, dünnen Kratzer, den der Schneeleopard ihr zugefügt hatte. Sie berührte ihn vorsichtig mit der Fingerspitze. Er schmerzte und brannte.


  Im Wohnzimmer ihrer Hotelsuite saß Mr Whittard mit einem Stapel Tabellen am Tisch, seine Haare standen ab und seine Brille hatte er in die Stirn geschoben.


  »Seht euch das an«, sagte er und zeigte auf eine Textzeile, als Alice und Ophelia aus ihrem Zimmer zum Frühstück kamen. »Ich bin jetzt bei den germanischen Langschwertern. Ich habe eines zusammen mit einem kompletten Brustpanzer in einem Karton gefunden. Könnt ihr euch das vorstellen? Das ist so selten wie ein weißer Rabe.«


  Alice sah mit ihren makellos geschminkten Augen durch ihn hindurch.


  »Ich suche übrigens auch nach einem Schwert«, sagte Ophelia.


  »Wirklich, O?«, entgegnete Mr Whittard. »Was denn für ein Schwert?«


  »Es ist ein schlichtes Schwert mit einem hölzernen Heft und einem eingeschnitzten geschlossenen Auge«, sagte Ophelia. »Und es ist ein Zauberschwert.«


  »Das ist ja toll, mein Schatz«, sagte Mr Whittard.


  »Es hat einem Jungen gehört und wurde ihm abgenommen, aber er braucht es, um die Schneekönigin zu besiegen.«


  »Wirklich?«, sagte Mr Whittard, aber Ophelia merkte, dass er schon nicht mehr zuhörte. So war das mit ihrem Vater, wenn er bei der Arbeit war.


  »Miss Kaminski zeigt mir heute noch mehr Kleider und Schmuck«, sagte Alice. »Sie hat gesagt, der Museumsmaler könne vielleicht sogar ein Porträt von mir anfertigen.«


  »Nun, dann machst du wenigstens keinen Ärger«, sagte Mr Whittard. »Aber du, Ophelia, bleibst heute bei mir. Kein Herumstreunen. Ich möchte nicht, dass sich das Drama von gestern wiederholt.«


  »Papa«, sagte Ophelia. Sie hatte so viel zu erledigen. »Bitte. Ich verspreche dir auch, dass ich keinen Ärger mache.«


  Mr Whittard sah seine jüngste Tochter mit ihrem blassen Gesicht, ihren strubbeligen Zöpfen und ihrer schmutzigen Brille an. Was könnte schon passieren?


  »Nein«, sagte Mr Whittard. »Du bleibst bei mir und damit basta!«


  Das war eine schreckliche Nachricht. Vor Ophelia stand eine frische Büchse Sardinen, aber die brachte sie jetzt nicht runter. Sie schob die ungeöffnete Büchse in ihre Tasche, verschränkte die Arme und ignorierte alle.


  Das Beste, was man in schrecklichen Situationen tun kann, ist, sich die Fakten anzusehen. Das war Ophelias Theorie. Als sie mit ihrem Vater und Alice durch die gefrorenen Straßen ging, ordnete sie die Fakten.


  Die Fakten waren:


  
    	
      Junge in Zimmer 303 eingesperrt

    


    	
      Muss Gelegenheit finden, um zu ihm zu gehen und ihn zu befreien

    


    	
      Junge braucht sein Zauberschwert

    


    	
      Muss die Besagte Person finden, die die Einzige ist, die damit umgehen und die Schneekönigin besiegen kann.

    

  


  Sie überlegte, ob Jungen von irgendwo anders wohl auch zu den Homo sapiens zählten. Oder Zauberer. Zu welcher Art gehörten sie? Und wie stand es mit Schneeköniginnen? Wo kamen sie her und wie vermehrten sie sich? Gab es eine Ordnung magischer Dinge, so wie es eine Ordnung lebender Dinge gab? Allein davon, diese Fragen zu stellen, ging es Ophelia besser.


  »Was murmelst du da?«, fragte Alice.


  »Geht dich nichts an«, sagte Ophelia.


  Aber wie sollte sie das Schwert finden? Dazu brauchte sie mehr Informationen und sie brauchte einen Plan, an dem sie sich bei ihrer Suche orientieren konnte. Sie gingen über den Platz, vorbei an dem riesigen Weihnachtsbaum und der Eisbahn. Ophelia holte den Museumsplan aus der Tasche. Sie hatte vor, jeden Saal zu schraffieren, in dem die Chance bestand, ein Schwert zu finden. Natürlich würde ihr erster Halt Gefecht: Die größte Ausstellung von Schwertern der Weltgeschichte sein. Dort würde sie sich umsehen, während sie bei ihrem Vater war. Aber sie könnte es auch bei Napoleonische Kriege, Europäische Expansion und Kolonialismus, Chinesisches Kaiserreich, Ägyptische Artefakte 3000 – 2000 v. Chr. versuchen. Dann gab es da noch Leben an der Grenze, Männerkleidung im Wandel der Zeit, Traditionelle japanische Festkleidung und Geschichte der Inka.


  Sie wusste, dass ihr Vater irgendwann genug von seinem Vorsatz haben würde, sie im Auge zu behalten. Er würde zu beschäftigt sein. Sie musste nichts weiter tun, als furchtbar viele Fragen zu stellen. Sobald sich die Gelegenheit ergab – und sie wusste, das würde passieren –, könnte sie zum Zimmer des Jungen laufen und ihn befreien, und gemeinsam konnten sie dann die entsprechenden Säle absuchen.


  Als sie die Eingangshalle erreichten, wickelten sie ihre Schals ab. Ophelia sah, dass dort ein riesiges Schild aufgestellt worden war. Darauf stand:


  Noch 2 Tage bis zum Schlagen der Winterzeituhr


  Ophelia hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. Genau so ein flaues Gefühl, wie wenn Lucy Coutts an der Reihe war, die Medizinballmannschaften zu wählen.


  Sie gingen über das große, glänzende Hochzeitsmosaik und ihre Schritte hallten laut.


  »Warum siehst du so besorgt aus, O?«, fragte ihr Vater, der sich zu ihr umwandte und ihr sanft den Arm um die Schultern legte.


  »Nichts«, sagte Ophelia. Wie sollte sie es ihm auch erklären?


  »Findest du die Ferien nicht schön?«, fragte er, aber noch bevor Ophelia antworten konnte, fuhr er fort: »Vielleicht könntet Alice und du heute Nachmittag auf den Weihnachtsmarkt gehen? Vielleicht findet ihr einen kleinen Weihnachtsbaum. Ich weiß, wie schwer die letzte Zeit für uns alle war, aber wir müssen das Beste aus unserem Aufenthalt hier machen.«


  Das war das, was bei ihrem Vater einer Erwähnung ihrer Mutter am nächsten kam. Er konnte und würde ihren Namen nicht aussprechen oder ihrer aller Trauer erwähnen.


  »Ihr könntet auch noch mal Schlittschuh laufen gehen«, schlug er vor.


  »Vielleicht«, entgegnete Ophelia.


  »Nicht vergessen, das Porträtmalen«, sagte Alice und zeigte auf ihr Gesicht.


  In der Schwertwerkstatt setzte sich Alice wieder auf den alten Thron und sah äußerst gelangweilt aus, während Ophelia neben ihrem Vater am Arbeitstisch Platz nahm. Mit einem hellblauen Bleistift fing sie an, den Plan zu schraffieren.


  »Was hast du denn vor, Ophelia?«, fragte ihr Vater.


  »Ich schmiede einen Plan für eine groß angelegte Suche nach diesem antiken Zauberschwert.«


  »Tja, dann musst du mal eine kurze Pause einlegen, denn wir müssen jetzt in den Saal der Schwertausstellung gehen«, sagte Mr Whittard. »Ich muss an den Konquistadoren arbeiten.«


  »Gut«, sagte Ophelia. »Genau da muss ich hin.«


  Der Saal der Schwertausstellung war im Hauptgeschoss und bitterkalt. Hier herrschte genau die gleiche stechende Kälte wie im sechsten und im siebten Stock.


  »Warum wird hier nicht geheizt?«, fragte Ophelia.


  »Ich weiß, ich weiß«, murmelte ihr Vater. »Ich habe gestern versucht, mit Miss Kaminski darüber zu reden, habe aber nicht viel erreicht.«


  Ihr Atem stieg in Wolken vor ihnen auf. Vor den Fenstern im Ausstellungssaal hingen schwere Samtvorhänge und die Lampen leuchteten nur schwach. Die Ausstellungspuppen waren in weiße Plastikplanen gehüllt. Es gab Hunderte davon. Sie standen alle ordentlich aufgereiht, von »Eisenzeit« bis zu »Bajonette des Ersten Weltkriegs«. Ophelia konnte ihre Umrisse sehen. Alle hielten Schwerter in der Hand.


  »Ganz schön unheimlich, nicht, O?«, fragte Mr Whittard.


  »Mama hätte es gefallen«, flüsterte Ophelia.


  »Ja«, sagte Mr Whittard. Er sah Ophelia nicht an. »Ja, das stimmt.«


  Er brachte zu Ende, was er gerade tat, und wuschelte Ophelia im Vorbeigehen durch die Haare. Sie wusste, jetzt würde er das Thema wechseln. Das tat er immer. Er konnte überhaupt nicht darüber sprechen.


  »Na, komm, wir haben viel zu tun«, sagte er.


  Es gab Schwerter in Vitrinen, Schwerter, die in funkelnden Reihen an den Wänden hingen, Schwerter auf Paletten, die darauf warteten, abgeladen zu werden. Auf einem Podest mitten im Raum stand eine große leere Vitrine.


  »Und da kommt Miss Kaminskis ganzer Stolz hin«, sagte Ophelias Vater. »Sie macht wirklich ein großes Geheimnis darum.«


  Mr Whittard machte sich an die Konquistadoren, stellte die Informationstafel auf und fummelte an dem interaktiven Bildschirm herum. Ophelia begann, das Zauberschwert zu suchen. Mit der »Bronzezeit« fing sie an. Sie hob die Plastikplane über den Puppen hoch und sah sich die Schwerter an. Sie ähnelten dem Schwert des Jungen nicht im Geringsten.


  Ophelia wünschte, sie hätte an ihre Handschuhe gedacht. Zurzeit vergaß sie dauernd ihre Handschuhe. Sie steckte ihre eisigen Hände in die Manteltaschen und spürte dort den Plan, den Inhalator und die Schlüssel. Als sie die Schlüssel berührte, fühlte sie sich gleichzeitig schuldig und stolz. Das alles verwirrte sie.


  Sie ging zwischen den Ausstellungsstücken hindurch. Die Puppen waren ihrer Zeit entsprechend gekleidet. Es gab Höhlenbewohner und Hunnen, Gladiatoren und gallische Krieger. Es gab Tempelritter, germanische Soldaten, Samurai und Sarazenen. Sie linste vorsichtig unter die Plane und untersuchte jedes Schwert. Die Hände der Puppen waren sehr weiß und sahen sehr echt aus. Wenn sie die Plane hoch genug hob, konnte sie ihre Gesichter sehen, die im Halbschatten lagen. Alle hatten dieselben großen, eisblauen, geradeaus starrenden Puppenaugen.


  »Sei vorsichtig damit«, sagte Mr Whittard. »Sie stehen alle in genau der richtigen Position.«


  »Bin ich«, versprach Ophelia.


  »Ich habe die Passwörter für diesen Computer hier vergessen«, sagte Mr Whittard. »Kann ich dich zehn Minuten allein lassen, während ich kurz zurücklaufe?«


  »Ja«, sagte sie.


  »Es wird nicht lange dauern.«


  »Keine Sorge.«


  Als er weg war, untersuchte Ophelia die »Eisenzeit«, die »Mesopotamier«, die »Ägypter« und die »Syrer«. Sie untersuchte die »Griechen« und die »Spartaner«. Eilig durchquerte sie die »Schwertmeister der Wikinger« und die »Burenkriege«. Sie ging schnell und ließ ihren Blick über jedes Schwert, das in den hohen Vitrinen lag, schweifen. Dort gab es lange Schwerter, kurze Schwerter, kunstvoll verzierte Schwerter und schlichte Schwerter. Es gab glänzende Schwerter und schartige Schwerter, an denen der Zahn der Zeit genagt hatte. Aber es gab keines, das aussah wie das Schwert des Jungen. Dann waren nur noch die »Mittelalterlichen Ritter« und die »Konquistadoren« übrig.


  Ohne die leisen Geräusche ihres herumbastelnden Vaters war es entsetzlich still, totenstill.


  »Das ist nicht schlimm, aber …«, sagte Ophelia und sie atmete einen Sprühstoß aus ihrem Inhalator ein.


  Sie versuchte, an Jungennamen mit D zu denken, um sich von der Stille abzulenken. Darius, Donald, Damien. Dale, Derek, Daniel. Deon, Dalton, Dougal. Darren, David. Irgendetwas an David fühlte sich richtig an. Die Haare auf ihrem Arm kitzelten. Sie würde dem Jungen den Namen nennen und sehen, ob er irgendetwas spürte.


  Es gab zwei mittelalterliche Ritter in der Ausstellung, die neben einem großen ausgestopften weißen Pferd standen. Sie hob die Plastikplane über dem ersten Ritter an und sah ihm ins Gesicht. Sie machte einen Satz zurück, ihr Herz hämmerte so heftig, dass es ihr beinahe aus der Brust hüpfte.


  »Sei nicht albern«, sagte Ophelia. »Der Ritter hat nicht geblinzelt.«


  Sie trat wieder einen Schritt auf die Gestalt zu. Sie hob die Plane erneut an, um sicherzugehen. Sie zwang sich, die Puppe anzusehen. Die Lider des Ritters bewegten sich kein bisschen. Es war eine ganz normale Puppe. Ophelia ließ die Plane sinken und versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren.


  Sie überprüfte den nächsten Ritter und auch bei dem war alles vollkommen normal. Nur eine ganz normale, unbewegliche Puppe.


  »Gut«, sagte Ophelia laut. In genau diesem Moment berührte etwas sie an der Schulter.


  Als sie sich umdrehte, war da nichts. Überhaupt nichts. Nur, dass der erste Ritter, der geblinzelt hatte, jetzt anders dastand – sie war sich ganz sicher. Vorhin hatte er in eine andere Richtung geschaut. Was war das für ein Geräusch? Sie wirbelte herum. Sie hatte das Rascheln einer Plastikplane gehört.


  Sie ging in die Mitte des Saals und stieg mit zitternden Beinen auf das Podest, fern von all den Puppen. Sie wusste, dass sie eigentlich weglaufen müsste, aber die Angst hatte die ganze Luft aus ihrer Lunge gepresst. Sie wünschte, ihr Vater käme zurück. Bestimmt ist er bald wieder da, sagte sie sich und stieß einen spitzen Schrei aus.


  Fieberhaft überlegte sie, was sie tun könnte.


  Denk nach, Ophelia, dachte sie. Denk nach.


  Sie dachte an die Horrorromane ihrer Mutter und daran, wie sich dort immer irgendetwas von hinten an die Helden oder Heldinnen anschlich. Was, wenn meine Mutter jetzt diese Szene schreiben würde?, dachte sie. Was, wenn ich die Heldin wäre? Was würde sie mich dann tun lassen?


  Sie beschloss ganz schnell, was das sein würde. Sie beschloss, laut zu brüllen.


  Ophelia brüllte: »Ich habe keine Angst vor euch!«


  Sie brüllte, so laut sie konnte. Ihre Stimme hallte in dem leisen Raum wider.


  »Ich habe keine Angst vor euch«, flüsterte Ophelia jetzt. Sie drehte sich einmal um sich selbst und zeigte auf alle Puppen. »Ihr könnt also aufhören. Hört sofort auf. Alles, was ihr tut, geschieht nur in meiner Fantasie.«


  Sie stapfte zu den spanischen Konquistadoren hinüber und hob die Plastikplane. Sie waren nichts weiter als Puppen, die Schwerter hielten. Aber sobald sie ihnen den Rücken zugekehrt hatte, hörte sie erneut das Plastik rascheln.


  Sie musste sich noch eine Puppe ansehen, dann war sie durch. Sie hob die letzte Plane hoch. Ein spanischer Konquistador hielt ein glänzendes Entermesser in der Hand. Sicherheitshalber blickte sie hoch in sein Gesicht. Der Konquistador hatte einen langen, herunterhängenden schwarzen Schnurrbart, aber dieselben Puppenaugen wie der Rest. Sie sah ihm gerade in die Augen, als er sie am Arm packte.


  »Oh«, rutschte Ophelia raus, als sie versuchte, sich zu befreien.


  Der Konquistador umklammerte ihren Arm so fest, dass sie sich nicht losreißen konnte.


  »Aua«, sagte Ophelia.


  Überall um sie herum erklang das schreckliche Geräusch raschelnden Plastiks.


  »Bitte, lass mich los!«, rief sie, so laut sie konnte.


  Der Konquistador hörte nicht auf sie. Sie versuchte, seine Finger von ihrem Arm zu lösen.


  »Bitte«, flüsterte sie, als er sie hochzuheben begann. »Papa«, schrie sie. »Papa!«


  Sie hörte, wie die Tür zum Ausstellungssaal aufging, und dann wurde sie losgelassen. Mit einem dumpfen Knall fiel sie zu Boden. Schritte eilten auf sie zu – Stöckelschuhe, das laute Klappern von Miss Kaminskis Stöckelschuhen.


  »Adelia«, sagte Miss Kaminski. »Was ist passiert?«


  Sie kniete sich neben Ophelia. Ophelia wurde von einer beruhigenden Wolke warmen, süßen Parfüms eingehüllt.


  »Ganz ruhig, alles ist gut«, sagte Miss Kaminski. »Hast du dich erschreckt?«


  »Ich …«, hob Ophelia an und zeigte auf den spanischen Konquistador. »Er …«


  Der Konquistador war wieder bloß eine mit Plastikplane bedeckte Puppe.


  »Komm, komm«, sagte Miss Kaminski und sah sie freundlich an. »Nicht sprechen.«


  Ophelia hörte weitere Schritte, dann sah sie das besorgte Gesicht ihres Vaters, das auf sie herabblickte. »Ich habe Rufe gehört«, sagte er. »Was ist passiert?«


  »Da war …«, setzte Ophelia an.


  »Psst«, sagte Miss Kaminski und legte den Finger auf ihre perfekt geschminkten Lippen. »Sie hat eine blühende Fantasie. Man sollte sie in einem solchen Raum nicht allein lassen.« Die Museumsdirektorin half Ophelia hoch. »Ich gehe mit ihr in die Cafeteria und dort bekommt sie eine heiße Schokolade, Mr Whittard. Und ich werde ihr die Puppenhaus-Sammlung zeigen. In diesem Raum gibt es zu viele Schwerter für ein junges Mädchen.«


  Miss Kaminskis Hand auf Ophelias Wange fühlte sich sehr kalt an.


  »N…n…nie wieder«, stammelte Ophelia.


  Die heiße Schokolade schmeckte gut. Miss Kaminski sah Ophelia beim Trinken zu und ihre leuchtend blauen Augen funkelten. Ophelia wusste nicht, wohin sie schauen oder was sie sagen sollte; sie hatte solche Angst vor Miss Kaminski. Im einen Moment ganz nett, im nächsten pikste sie sie durch ihren blauen Samtmantel hindurch. Als Ophelia fertig war, nahm sie widerstrebend die Hand der Museumsdirektorin, die diese ihr hinhielt, und folgte ihr in einen Fahrstuhl. Wie angekündigt, wurde sie in die Puppenstubengalerie gebracht.


  »Ich treffe mich jetzt mit deiner reizenden Schwester«, sagte Miss Kaminski. »Heute lasse ich sie porträtieren. Was hältst du denn davon, Nadia?«


  »Ophelia«, sagte Ophelia.


  »Wenn dir langweilig wird, fährst du mit dem Fahrstuhl direkt nach unten in die Werkstatt deines Vaters. Sonst nirgendwohin. Aber ich nehme an, dass du dich hier eine Weile aufhalten wirst. Alle Mädchen lieben Puppen, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Ophelia. Obwohl sie Puppen hasste. Obwohl sie sich viel lieber Fossilien angesehen hätte.


  Sie mochte Miss Kaminski nicht. Sie mochte sie ganz und gar nicht. Auch wenn ihr Parfüm gut roch, auch wenn sie aussah wie ein Model. In Miss Kaminskis Nähe fühlte sie sich entsetzlich und konnte nicht atmen. Sobald sie weg war, musste Ophelia einen Sprühstoß aus ihrem Inhalator nehmen.


  Die Wärterin beobachtete sie aufmerksam, nachdem die Museumsdirektorin gegangen war, und machte keine Anstalten, einzuschlafen. Ophelia ging zu ihr und fragte, wo die nächste Toilette sei. Die Wärterin lachte ein zahnloses Lachen und zog einen Plan aus ihrer großen, schwarzen Handtasche. Sie zeigte auf die nächste Toilette.


  Draußen im Korridor hörte Ophelia, wie ihre Mutter ihr ins Ohr flüsterte: Wirst du ihm helfen? Oder wirst du ihm den Rücken zukehren? Wirst du weggehen und so tun, als wäre er nie dort gewesen?


  »Psst«, sagte Ophelia.


  Du musst ihm helfen, beharrte ihre Mutter.


  »Ich weiß«, sagte Ophelia. Und rannte los.


  
    7

  


  In dem Ophelia einem Kummervogel begegnet


  Ophelia presste ihr Auge an das Schlüsselloch und sah das blaugrüne, von dunklen Wimpern eingerahmte Auge.


  »Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagte der Junge.


  »Ich habe den zweiten Schlüssel«, erklärte Ophelia. »Es war schrecklich. Da waren Geister, fürchterliche Geister, der einsamste Ort, an dem ich je war. Aber einer hat mir geholfen. Das mutigste Mädchen, das ich je getroffen habe.«


  »Mutiger als du?«, fragte der Junge ungläubig.


  »Viel mutiger«, sagte Ophelia. »Und du hast mir nichts von den Schneeleoparden gesagt. Guck mal, einer hat mir mit seinen Klauen den Arm zerkratzt, gerade als die Fahrstuhltüren zugingen, und seitdem tut er weh.«


  »Hast du die Wunde gesäubert? Du musst die Wunde säubern. Mit magischen Wunden kann alles Mögliche geschehen.«


  Er hielt seine Hand vor das Schlüsselloch. Ophelia sah, dass der Mittelfinger fehlte. Stattdessen war dort eine hässliche Narbe. Sie wandte schnell den Blick ab.


  »Und gerade eben war ich im Saal der Schwertausstellung, weil ich sicher war, dass das Schwert dort sein muss. Dort gibt es so viele Schwerter, aber deines war nicht dabei. Ein Konquistador hat mich gepackt, aber dann wieder losgelassen, als Miss Kaminski gekommen ist.«


  Ophelia nahm den schlichten alten Schlüssel aus der Tasche und hielt ihn vor sich. Sie wusste, dass er nicht zur Tür passte. Das hatte sie schon gewusst, bevor sie das Zimmer betreten hatte. Es war ein so kleiner Schlüssel.


  »Es tut mir leid«, sagte der Junge. »Du warst so mutig, aber jetzt steht dir die größte Aufgabe bevor.«


  »Erwähn bloß nicht den sechsten oder siebten Stock«, sagte Ophelia.


  Also sagte der Junge nichts. Ophelia betrachtete sein Auge, das den Boden betrachtete.


  »Welcher?«


  »Der siebte. Zimmer 707. Das haben mir sowohl Mrs V. als auch Mr Pushkinova gesagt. Du musst dich beeilen, denn die Kummervögel sind gerade gefüttert worden und entsprechend träge.«


  Ophelia sah zum Fenster hinaus, wo der Schnee fiel und alles zudeckte, alle Dächer und Autos in den Straßen und die Turmspitzen von großen Kathedralen und kleinen Kirchen.


  »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«


  Der siebte Stock war so furchtbar unheimlich, auch wenn dort nichts zu sehen war. Auch wenn es dort nur Türen gab.


  »Was, wenn die Schneekönigin auftaucht?«


  »Ich bringe dir bei, wie du spürst, dass sie kommt«, sagte der Junge. »Das ist ganz einfach und etwas, das du wissen musst. Schließ die Augen.«


  Ophelia, die neben der Tür kniete, schloss widerstrebend die Augen.


  »Erst musst du fast alles vergessen und dich stattdessen auf das Wetter konzentrieren«, sagte der Junge.


  Sie schlug die Augen auf und seufzte.


  »Schließ die Augen«, wiederholte der Junge. »Es gibt eine bestimmte Kälte, die der Königin vorausgeht. Es ist ein bisschen wie die Kühle, die morgens kurz nach Sonnenaufgang aus dem Gras aufsteigt. Kennst du diese Art Kühle?«


  »Schätze schon«, sagte Ophelia.


  »Oder vielleicht wie das plötzliche Abfallen der Temperatur, kurz bevor es schneit. Diese Kälte, die sich beinahe wie Metall anfühlt, grau und starr. Kennst du dieses Gefühl?«


  »Ich nehm’s an.«


  Jetzt seufzte der Junge. »Versuchen wir’s mit den Ohren«, sagte er. »Kennst du das Geräusch von Schnee, der zwischen Bäumen hindurchfällt? Es ist ein säuselndes, einsames Geräusch.«


  Ophelia zuckte mit den Schultern.


  »Oder mit deiner Nase«, sagte der Junge. »Sie hat zwei Arten Geruch.«


  »Welche denn?«


  »Zunächst, wenn sie sich nähert, ist ihr Geruch ganz leer. Sie riecht wie eine leere Fläche, ein weiter Himmel, Schnee und vielleicht ein kleines bisschen nach Kiefernzapfen. Dann, wenn sie ganz nah ist, riecht sie fast wie … heiße Schokolade.«


  »Wie heiße Schokolade riecht, weiß ich«, sagte Ophelia.


  »Das ist in der Regel das Letzte, was man von ihr riecht«, sagte der Junge. »Wenn sie direkt neben einem steht.«


  »Wenn es zu spät ist«, vermutete Ophelia.


  »Wenn es zu spät ist.«


  »Haben dir das die Zauberer beigebracht?«


  »Ja«, sagte der Junge. »Das war eines der Dinge, die mir die Zauberer beigebracht haben.«


  »Wie haben sie ausgesehen, diese Zauberer?«, fragte sie und konnte kaum glauben, dass sie so etwas fragte.


  Sie stellte sich die anderen Kinder der Londoner Wissenschaftlichen Gesellschaft für Kinder vor und was sie wohl davon halten würden, wenn sie Zauberer auch nur erwähnte. Max Lowenstein, der Katzenexperte, zum Beispiel. Er würde sich noch nicht mal Mühe geben, nett zu sein. Er würde sagen: »Ophelia! Magie gibt es nicht. Magie ist nur der törichte Irrglaube, man könne physikalische Gegebenheiten irgendwie mit übernatürlichen oder geheimnisvollen Mitteln verändern. Wenn du an solche Sachen glaubst, solltest du vielleicht besser nicht mehr herkommen.«


  »Nun, wie gesagt, sie waren sehr groß und sehr nett«, sagte der Junge, »abgesehen von Petal, die klein und rund war. Sie war diejenige, die die ganzen Kekse gebacken hat.«


  »Kekse«, sagte Ophelia lächelnd und wollte gerade fragen, welche Sorte, als sie den entsetzten Ausdruck im blaugrünen Auge des Jungen entdeckte.


  »Schnell«, sagte er. »Du musst dich hinter dem Vorhang verstecken. Ich höre Mr Pushkinova kommen.«


  »Ich höre gar nichts«, sagte sie.


  »Vertrau mir«, sagte der Junge. »Versteck dich hinter dem Vorhang.«


  Ophelia stand auf. Nicht das leiseste Geräusch war zu hören, sie war sich ganz sicher. Aber sie tat, worum der Junge sie gebeten hatte, und schlüpfte hinter den verstaubten Samtvorhang. Sobald sie dort stand, hörte sie einen Schlüsselbund rasseln.


  »Hallo, mein Fabelhafter Junge«, ertönte die Stimme eines alten Mannes. »Soll ich dein Frühstückstablett mitnehmen?«


  »Ja, bitte, Mr Pushkinova«, sagte der Junge. »Wie ging es den Vögeln der Königin heute Morgen?«


  »Oh, sie waren hungrig wie immer«, antwortete der alte Mann. »Und morgen Abend werden sie natürlich völlig ausgehungert sein, da sie jetzt nicht mehr gefüttert werden, bevor man sie freilässt.«


  Der Junge sagte etwas, das Ophelia nicht verstehen konnte. Sie hörte, wie Mr Pushkinova seufzte.


  »Na, komm, mein Fabelhafter Junge, du weißt doch, dass ich das nicht tun kann. Ich bin dein Wärter und du bist mein Gefangener, und so war es immer in den vergangenen neunundsiebzig Jahren.«


  Ophelia hörte, wie die Tür wieder verschlossen wurde.


  »Pünktlich zur Mittagszeit bringe ich dir dein Essen«, sagte der alte Mann.


  Als sie sicher sein konnte, dass er weg war, glitt Ophelia hinter dem Vorhang hervor und kniete sich vor die Tür. »Was soll das heißen, die Vögel werden freigelassen?«


  »Das heißt, dass sie freigelassen werden, sobald die Uhr schlägt und das Ende beginnt.«


  »Und was werden sie tun?«


  »Sie werden großen Kummer verbreiten«, sagte der Junge. »Sie werden … Menschenfressen.«


  Das machte Ophelia für einen Moment sprachlos.


  »Vielleicht …«, sagte sie schließlich und hielt dann inne. Schon allein der Gedanke an den siebten Stock ließ ihre Knie weich werden.


  »Was?«


  »Vielleicht gäbe es eine Möglichkeit, ihre Türen zu versiegeln«, sagte sie.


  »Mit einer Art klebrigem Teer?«, fragte der Junge.


  Davon musste Ophelia lachen. Es war das schrille nervöse Lachen von jemandem, der vergeblich versucht, nicht an menschenfressende Vögel zu denken.


  »Mit Sekundenkleber vielleicht«, sagte sie.


  »Diese Substanz kenne ich nicht«, sagte der Junge. »Aber es klingt sehr wirkungsvoll.«


  »Ist in Zimmer 707 auch ein Kummervogel?«


  Der Junge antwortete nicht. Zunächst zumindest. Ophelia presste ihr Ohr ans Schlüsselloch und wartete auf seine Antwort. Sie konnte es nicht ertragen, ihm ins Auge zu sehen.


  »Wenn irgendjemand es fertigbringt, dann bist du das«, sagte der Junge schließlich.


  Wovon Ophelia annahm, dass es Ja bedeutete. Sie atmete einen Sprühstoß aus ihrem Inhalator ein. Sie würde es tun. Sie würde es tun und damit basta! Dann wäre der Junge frei und könnte selbst nach dem Schwert suchen. Er könnte das besser als sie. Er wusste schließlich, wonach er suchen musste.


  Sie steckte den Schlüssel zurück in die linke Tasche zu dem anderen. Es widerstrebte ihr immer noch, loszugehen. Sie nahm ihre Brille ab und putzte sie mit ihrem Mantelsaum, um ihre Atmung zu beruhigen. Sie hatte Angst. Konnte der Junge das sehen? Er wartete wortlos.


  »Erzähl mir noch ein bisschen mehr«, bat sie. Sie brauchte noch etwas Zeit, um mutiger zu werden, und sei es nur ein kleines bisschen. »Bevor ich gehe. Was ist aus diesen Uhus geworden, die dich verfolgt haben?«


  Es gab nur drei große magische Uhus. Das erklärten mir die Zauberer. Dann erklärten sie mir, was ich tun sollte, wenn ich einem begegnen würde, aber ich hörte nicht zu. Da war gerade eine Wolke in Bärenform, die am Fenster vorbeitrieb, musst du wissen, und ich sah ihr nach, und als sie weg war, war der Rat erteilt und ich hatte ihn verpasst.


  Sie heißen Ibrom, Abram und Alder. Das habe ich inzwischen von Mr Pushkinova erfahren, der nicht nur die Schlüssel hütet, sondern auch alles über die Armee der Königin weiß. Er kommt manchmal nachts her und spricht durch das Schlüsselloch mit mir, wenn er wegen seines Rheumas nicht schlafen kann, und dann erzählt er mir solche Sachen.


  Ibrom war der magischste von allen, heißt es. Es gibt viele unbedeutendere magische Uhus, die fast immer in Häusern und Krankenhäusern spuken, in denen Menschen im Sterben liegen, aber sie richten keinen Schaden an, weißt du. Als der Zauber, der mich bedeckte, von meinen Tränen abgewaschen worden war, witterte Ibrom mich. Wenn es Alder oder Abram gewesen wären, die weniger magisch sind, aber viel grausamer, wäre ich jetzt vielleicht nicht hier.


  Das Seltsamste, was ich gelernt habe, ist, dass man unmöglich wissen kann, was in jemandem steckt. Das haben mir die Zauberer nicht beigebracht, das habe ich selbst gelernt. Die, die groß, aufrecht und sehr gutartig erscheinen, sind oft innerlich verdorben, und andere, die riesig sind, Klauen haben und offensichtlich böse sind, haben oft eine reine und sanfte Güte in sich. Die größte Falle ist es, jemanden aufgrund seiner äußeren Hülle zu beurteilen. Aufgrund seiner Haut. Seiner Haare. Seiner schneeweißen Federn.


  Hast du schon mal etwas über die großen magischen Uhus gelesen? Kommen sie in deinen wissenschaftlichen Büchern vor? Wahrscheinlich nicht. Sie sind missverstanden und wahnsinnig gefährlich, aber gleichzeitig furchtbar traurig. Aus ihrer Traurigkeit schöpfen sie ihre Zauberkraft. Sie finden und bewahren die Sorgen für die Königin. Und die Königin braucht Sorgen, um existieren zu können. Sie braucht sie wie andere die Luft zum Atmen.


  Weißt du, Ibrom konnte jemanden in einem anderen Land weinen hören, wenn er wollte. Einen Jungen, zum Beispiel, der sich in einer Stadt verirrt hatte, oder eine Frau, die um genau dieses Kind weinte. Er konnte all diese Dinge von hoch oben spüren. Er konnte Tränen riechen.


  Ein großer magischer Uhu lebt jahrhundertelang, und Ibrom lebte schon seit mehreren Jahrhunderten. Seine Magie erlaubte ihm, sich frei zwischen Welten und Zeiten zu bewegen. Er war Zeuge vielen Leids geworden, hatte Schiffbrüche, Schwerter, Panzer, Maschinengewehre, Folter, Bomben, Feuersbrünste, Massaker gesehen. Vorzeitige Tode, unzählige Trennungen, endlosen Kummer. All dieses Leid verknüpfte Ibrom mit der Schneekönigin. Es wurde mit Tinte auf weißem Papier aufgezeichnet. All die großen und kleinen Tragödien, in ordentlichen, genau abgemessenen Spalten, Ortschaft um Ortschaft, Stadt um Stadt, Stunde um Stunde, Tag um Tag, Jahr um Jahr.


  Die Einträge wurden mit Querverweisen versehen. Katalogisiert. Abgelegt. Archiviert.


  Und sie sind der Beweis der Königin, dass die Welt schrecklich ist, und sie sind ihr Beweis dafür, dass sie recht hat. Dass alles erstarrt und erfroren bleiben und der Tod über alles herrschen soll. Jeden Tag geht sie in ihre Bibliothek und berührt diese Erinnerungen, die sie stärker machen.


  Und am liebsten zerstört sie Gutes, empfindliche Teile der Unschuld, die sie in ihre Maschine steckt. Sie entzieht ihnen die Seelen und trinkt ihre Überreste aus einer Tasse. Es waren die drei großen magischen Uhus, die diese Dinge für sie gejagt haben.


  An dem Tag, als ich das Königreich verließ, kreiste Ibrom hoch oben am Himmel. Er konnte die große Angstwolke riechen, die über den Menschen auf der Straße aufstieg, auch den Kummer – den Kummer hastigen Abschieds –, aber das war es nicht, wonach er Ausschau hielt. Immer wieder änderte er plötzlich die Richtung, um mich zu finden.


  Und dort unten saß ich und weinte über hartem Brot und Käse.


  Schwaden aus Traurigkeit stiegen in den Himmel empor.


  Er fand mich ziemlich schnell, wie du dir vorstellen kannst. Er blickte durch die Bäume auf mich herab, der ich weinte wie ein Baby.


  Ich wusste nicht, dass er dort oben flog. Ich war mit meinen Gedanken weitergewandert und beklagte nun die Tatsache, dass ich vergessen hatte, aus welchem Baum ich einen stärkenden Tee machen konnte. Es wurde von mir erwartet, mich an viele Dinge zu erinnern und ein Zauberschwert zu tragen, und ich konnte mich noch nicht mal an die allereinfachsten Dinge erinnern. Davon musste ich nur noch mehr weinen. Ibrom kreiste direkt über dem Blätterdach des Waldes.


  Was konnte er sehen? Mich, der ich meine Schuhe aufschnürte, um meine Blasen zu begutachten. Meinen Haarschopf, mein braunes Gesicht. Er blieb stumm, dieser große magische Uhu, bis er nicht länger stumm bleiben konnte. Er stieß einen langen Schrei aus und stürzte zwischen den Bäumen herab.


  Ich sah auf und erblickte ihn. Er kam direkt auf mich zu. Er war so groß wie ich, vielleicht sogar größer, seine Flügel – riesige weiße, glänzende Segel – versperrten mir die Sicht. Ich drehte mich zur Seite und er verfehlte mich nur knapp.


  Was hatten mir die Zauberer noch mal über die Uhus gesagt? Da war etwas, an das ich mich erinnern sollte. Wenn ich doch nur besser aufgepasst hätte. Der Uhu stieg wieder steil zwischen den Bäumen hinauf, um seine Position einzunehmen. Ich tastete nach dem Schwert, zog es aus der Scheide, aber es sank augenblicklich zu Boden. Es war so schwer, dass meine Hände schon beim Versuch, es festzuhalten, zitterten. Und Ibrom stürzte bereits wieder kreischend herab.


  Diesmal rollte ich mich unter ihm weg, aber er bekam mit seinen großen Klauen kurz meinen Knöchel zu fassen. Er nahm mich ein Stück in die Luft mit, bevor ich mich losmachen konnte. Der Uhu schoss erneut zu den Bäumen empor.


  Ich zog den einzigen Pfeil aus meinem Köcher – ja, nur ein Pfeil, eine weitere beklagenswerte Tatsache – und spannte meinen Bogen.


  Ich stand so da, wie die Zauberer es mir beigebracht hatten. Spürte die Erde unter meinen nackten Füßen. Ich wünschte mehr als alles andere, dass mich die Zauberer etwas Magisches gelehrt hätten. Jetzt würde ich von einem Uhu gefressen werden und war nicht weit aus der Stadt hinausgekommen.


  Erde, nackte Füße. Wenn du je einen großen magischen Uhu mit einem Pfeil erschießen musst, solltest du daran denken, Ophelia. Alles ist verbunden. Wenn du den Boden berührst, berührst du die Wipfel der Bäume. Wenn du die Bäume berührst, berührst du die Flügel der Vögel.


  Der Pfeil surrte von meinem Bogen weg. Er flog gerade und genau, hinauf, immer weiter hinauf, bis er in Ibroms Brust stecken blieb. Der große magische Uhu stürzte mit einem dumpfen Schlag auf die Erde. Der Waldboden erzitterte, die Blätter wisperten, eine eigenartige Stille senkte sich herab.


  Kommt dir das zu einfach vor? Ich war derart erschrocken, als er so herabstürzte, mit meinem Pfeil in seinem Herzen. Wie konnte das sein? Ibrom lag auf der Seite und hob hilflos einen Flügel. Ich ging zu ihm. Was hatten sie mir noch mal über magische Uhus gesagt? Etwa, dass ich sie auf gar keinen Fall, unter keinen Umständen, töten durfte? Aber die Zauberer hatten mir auf jeden Fall beigebracht, immer den Notleidenden zu helfen.


  Der Uhu starrte mich an. Er war nicht tot, nur schwer verletzt. Als ich in seine Augen blickte, Ophelia, hatte ich das Gefühl, in eine Flamme zu blicken.


  »Es tut mir so leid«, sagte ich. Dann fiel es mir wieder ein. »Ich meine: Hallo. Ich meine: Ich komme in Freundschaft und ganz ohne Arg.«


  Was für ein fürchterlicher Satz in Anbetracht dessen, was ich gerade getan hatte.


  »Ich wurde von einem Protektorat aus Zauberern aus dem Osten, Westen und der Mitte ausgewählt, um dieses Schwert zu bringen, damit die Schneekönigin besiegt werden kann.«


  Ibrom schloss seine glühenden Augen und öffnete sie dann wieder. »Ja, ja, ja, das weiß ich alles«, flüsterte er. Zuckte zusammen. Hob seinen großen Flügel.


  »Was soll ich tun?«, fragte ich. »Soll ich den Pfeil herausziehen?«


  »Nein«, sagte Ibrom. Die Stimme des Uhus war so tief, dass der Wald unter meinen Füßen zitterte. »Komm näher, damit ich dich sehen kann.«


  Ich kroch vorwärts. Ibrom hob seinen riesigen Federkopf, aber er sank sofort wieder herab.


  »Man spricht viel von dir«, sagte der Uhu. »Dass du gesandt wurdest, um die Welt zu retten. Du bist klein. Kleiner, als ich erwartet hätte. Aber du riechst köstlich. Wenn ich dich gefangen hätte, hätte ich dich am Hemd gepackt, um deine Haut nicht zu verletzen. Ich hätte dich in mein Nest gebracht und dich die ganze Nacht angesehen, bevor ich dich in die Kunst der Qualen eingeführt hätte.«


  Schreckliche Worte, nicht wahr? Aber ich erkannte, dass er nicht durch und durch böse war.


  »Weißt du, ich kann genau wie deine Zauberer in die Zukunft sehen«, fuhr er fort. »Und ich habe die Besagte Person gesehen, die genauso klein und mickerig ist. Ich habe nächtelang neben ihrem Zimmer gehockt und sie beobachtet. Ich weiß, dass sie nie etwas wird ausrichten können, nicht gegen die Königin. Nicht gegen Schnee und Schwermut.


  Diese Hoffnungslosigkeit – zwei solche Wesen, mit der Aufgabe betraut, sämtliche Reiche zu retten. Nichts davon ist möglich.«


  »Wie kann ich dir helfen?«, fragte ich. »Ich hätte diesen Pfeil nicht abschießen sollen. Aber du warst kurz davor …«


  »Ich bereise die Welt«, unterbrach Ibrom mich. Schon sein Flüstern brachte meinen Körper zum Zittern. »Ich habe seelenlose Maschinen gesehen, die von Menschen geschaffen wurden, um entsetzliche Taten zu verüben. Ich habe Waffen gesehen, die so groß sind wie Elefanten, und Bomben, die ganze Städte in Schutt und Asche gelegt haben. Ich habe Schlachtfelder gesehen, auf denen sterbende Männer von Krähen gefressen wurden. Ich habe unermessliches Leid gesehen. Die Königin will dich, und meine Aufgabe war es, dich zu finden und zu ihr zu bringen.«


  Ich blickte in seine gespenstischen, dunklen Augen.


  Ibrom starrte zurück. Sein Körper vibrierte vor ungenutzter Magie. »Komm näher«, sagte er. »Ich will dir einen Vorschlag machen. Wenn du mir einen kleinen Teil von dir gibst, gebe ich dir dafür einen Teil von mir. Dieser Tausch wird dich mit einem Zauber belegen. Diese magische Segnung wird dich eine Weile vor der Königin schützen, lange genug, damit du es bis in den Wald im Tal schaffst, in den dir die Wölfe nicht folgen werden. Während dieser Zeit wird die Königin nicht in der Lage sein, dir zu schaden, und wenn sie es doch tut, schadet sie ihrer gesamten Armee. So eng sind wir durch ihr Leid verbunden.«


  Was sollte ich tun? Sollte ich einem solchen Wesen trauen? Was würdest du in einer solchen Situation tun, Ophelia? Der Uhu schloss die Augen und wartete. Hatten mir die Zauberer das beigebracht? Auf gar keinen Fall, unter keinen Umständen, einem sterbenden Uhu zu trauen?


  »Welchen Teil soll ich dir geben?«, fragte ich.


  »Einen Finger vielleicht?«


  »Wird es wehtun?«


  »Nur eine Weile.«


  Also betrachtete ich lange meine Finger, während der Uhu schreckliche, bebende Atemzüge tat. Ich wünschte, ich könnte gut Entscheidungen treffen. Die Welt wimmelte nur so vor Entscheidungen, die ich treffen musste. Wenn ich die falsche Entscheidung traf, würde alles schiefgehen. Alles. Und es war auch nicht fair, weißt du? Ich brauchte meine Finger. Ich brauchte sie, um Stöcke festzuhalten, um zu angeln, um Steine aus dem Fluss aufzusammeln und über das Wasser im hellen Morgenlicht zu schnippen. Ich dachte an all diese Dinge; dann streckte ich dem Uhu meine Hand entgegen.


  »Pst.« Ophelia hielt ihre Hand fest, schützte grundlos ihre Finger. »Ich will nichts weiter hören.«


  »Bald kommt sowieso Mr Pushkinova mit meinem Mittagessen«, sagte der Junge. »Was ist mit dem dritten Schlüssel? Das ist jetzt das Wichtigste. Wir haben nicht mehr viel Zeit. Und dieser magische Teer, von dem du gesprochen hast?«


  »Du meinst Sekundenkleber«, sagte Ophelia. »Und der ist eigentlich nicht magisch. Ich gehe jetzt los.«


  »Sei vorsichtig«, sagte der Junge.


  Das war leicht gesagt, dachte Ophelia, wenn man einen Raum betreten musste, in dem sich ein magisches Tier befand, das gerne Menschen fraß. »Ich bin bald zurück«, sagte sie.


  Sie rannte zur Schwertwerkstatt, wo Mr Whittard gerade ein rostiges Rapier in den Händen hielt. Er betrachtete es, als wäre es der größte aller Schätze. Manchmal hatte er auch Ophelias Mutter so angesehen. Zum Beispiel, wenn Susan von einem Spaziergang zurückkam, die Wangen gerötet, die Haare nass vom Regen, und sie so voller Geschichten war, dass sie strahlte.


  Ophelia wartete geduldig neben ihrem Vater, bis er aufhörte, das Schwert zu betrachten, und sie bemerkte.


  »Da bist du ja«, sagte Mr Whittard. »Geht’s dir besser? Wie war’s bei den Puppen? Es war sehr freundlich von Miss Kaminski, das alles zu organisieren. Sie ist wirklich sehr nett.«


  Ophelia gefiel die Art, wie er Miss Kaminski sagte, nicht. Er sagte Miss Kaminski, als meinte er damit jemand Besonderen. Und er wusste, dass Ophelia Puppen nicht ausstehen konnte.


  »Mir geht es viel besser, danke«, sagte sie. »Aber ich brauche Sekundenkleber.«


  »Wofür das denn?«


  »Das soll eigentlich eine Überraschung werden.«


  »Das gefällt mir aber gar nicht.«


  »Bitte, Papa. Ich verspreche dir, dass ich nichts Schlimmes damit vorhabe. Ich treffe mich doch gleich mit Alice«, log sie. »Sie wird doch porträtiert, weißt du noch? Und der Sekundenkleber … ist für etwas, woran ich gerade arbeite. Miss Kaminski hat mir erlaubt, einige der alten Puppenmöbel zu reparieren, während ich beim Porträtieren zusehe. Sie hat gesagt, ich sähe aus wie ein Mädchen, das bei so etwas helfen könnte. Ich werde ewig weg sein. Porträts brauchen lange, weißt du.«


  »Nun, ausnahmsweise«, sagte ihr Vater. Er sah sich um, dann machte er ein paar Schubladen auf und zu. »Hier lagen irgendwo sogar ein paar riesige Tuben.«


  Schließlich fand er eine Schublade, die mehrere große gelbe Tuben mit extralangen Spitzen enthielt.


  Ophelia war überrascht, wie leicht ihr das Lügen fiel. Sie hatte zwei gestohlene Schlüssel in der Tasche und die Lügen kamen ihr leicht über die Lippen. Bald würde sie wahrscheinlich Läden ausrauben. Vermutlich fing es so an.


  Am Fuß der Treppe drehte sie sich zu ihrem Vater um. »Du hast nicht zufällig das Schwert gefunden, oder?«, fragte sie. »Das mit dem hölzernen Heft und dem geschlossenen Auge? Das Zauberschwert?«


  »Nein, aber wenn ich es finde, sage ich’s dir«, entgegnete Mr Whittard und rief ihr dann noch hinterher: »Warte, wir essen heute mit Miss Kaminski zu Abend, das heißt, ich möchte dich und Alice um Punkt fünf wieder hier sehen. Alice hat mir versprochen, vorher mit dir ein Kleid kaufen zu gehen.«


  Kleider, dachte Ophelia, als sie die Treppe hinaufrannte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal ein Kleid getragen hatte. Besitzen tat sie auf jeden Fall keines. Warum, um alles in der Welt, wollte ihr Vater sie dazu bringen, ein Kleid anzuziehen? Ihre Mutter hätte das nie versucht. Ihre Mutter hätte zu ihr gesagt: »Ich hoffe, die Jeans hast du nicht aus dem Wäschekorb.« Und wenn doch, hätte sie den Kopf geschüttelt und gesagt: »Bei dir ist Hopfen und Malz verloren, O. Wirklich, Hopfen und Malz.«


  Ophelia blieb stehen und schloss die Augen. Das passierte ihr manchmal, wenn sie an ihre Mutter dachte. Dann hatte sie das Gefühl, sich nicht mehr rühren zu können, keinen Schritt weiter; sie konnte nicht mehr atmen. So musste es sich für den Jungen angefühlt haben, als er an das Brot und den Käse gedacht hatte. Sie hätte sich fast auf die Treppe gesetzt und angefangen zu weinen. Aber das tat sie nicht.


  Stattdessen stieg sie langsam weiter die Treppe hinauf. Sie betastete ihre linke Tasche. Dort spürte sie die beiden Schlüssel, ihren Inhalator, den Museumsplan, die Sardinenbüchse. Sie sah auf den Sekundenkleber in ihrer Hand. Sie atmete einen tiefen Zug der muffigen Museumsluft ein, um sich für das zu wappnen, was sie zu tun hatte.


  Im Dinosauriersaal schob Ophelia den Sekundenkleber unter ihren Mantel. Sie warf einen Blick auf den Fahrstuhl mit dem großen Kreuz auf den Türen und schauderte. Sie tat so, als würde sie sich ein paar Dinosaurierknochen ansehen. Die alte Wärterin beobachtete jede ihrer Bewegungen und es bedurfte fast zwanzig Minuten heftigen Strickens, bis sie eingeschlafen war.


  Ophelia ging dreimal am Fahrstuhl vorbei, bevor sie den Mut aufbrachte, ihn zu betreten. Sie berührte den Sekundenkleber unter ihrem Mantel. Sie hatte gedacht, Magie sei sauber und mächtig, aber stattdessen war sie schmutzig, unbequem und voller Entscheidungen. Die Beine zitterten ihr davon.


  Ophelia drückte die Nummer 7.


  Im siebten Stock war es genauso ruhig und kalt und still wie bei ihrem letzten Besuch. Die Fahrstuhltüren öffneten sich mit einem lauten Geräusch und ließen Ophelia zusammenzucken. Sie trat hinaus in die Stille. Ihre dürren X-Beine zitterten in ihrer zu großen Jeans; jeder Atemzug kostete Kraft. Sie griff in ihre Tasche und nahm ganz vorsichtig den schlichten Schlüssel heraus, den sie aus dem Kästchen im Raum mit den Schneeleoparden gestohlen hatte. Sie kratzte ein bisschen mit dem Fingernagel an der grünlichen Farbe und sah an der Seite eingraviert die Nummer 707. Sie steckte ihn zurück in die Tasche.


  Im linken Korridor bewegte sie sich so leise wie möglich, während ihr Herzschlag in den Ohren dröhnte. Sie nahm den Sekundenkleber, schraubte den Deckel ab. Bei Tür Nummer 701 angekommen steckte sie die Spitze der Tube ins Schlüsselloch und drückte. Sie versuchte sorgfältig zu vermeiden, dass der Kleber tropfte. Sie ging weiter zu Nummer 702 und dann zu Nummer 703 und spritzte überall die durchsichtige Paste hinein.


  Als ihr Herzschlag sich beruhigte und ihre Atmung sich verlangsamte, hörte sie auch wieder. Durch die Türen drangen sanfte säuselnde Geräusche. Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken. Sie versuchte, nicht an das andere Geraschel zu denken, das sich jetzt bemerkbar machte. Sie versuchte, nicht an den ausgeprägten fedrigen Geruch zu denken. Sie klebte die Schlösser von Nummer 704 bis 714 zu und ließ nur Nummer 707 aus. Sie klebte die Schlösser von Nummer 715 bis 721 zu. Sie hörte, wie die Fahrstuhltüren scheppernd zugingen und der Fahrstuhl in ein anderes Stockwerk fuhr.


  Was bedeutete, dass ihn jemand gerufen hatte.


  Dieser Gedanke ließ Ophelia mit dem Sekundenkleber in der Hand erstarren.


  Vielleicht hatte jemand ihn gerufen und fuhr in ein anderes Stockwerk, dachte sie. Sie bog um die Ecke, wo sich die restlichen Türen befanden sowie der kleine weiße Schrank, aus dem sie den ersten Schlüssel gestohlen hatte. Sie klebte schnell die Schlösser von Nummer 722 bis 730 zu. Dann tat sie dasselbe bei Nummer 731, 732, 733 und 734.


  Als sie zurück im vorderen Teil des Korridors war, hörte sie das Sirren des Fahrstuhlmotors. Der Fahrstuhl kam zurück. Plötzlich wünschte sie sich, mehr als alles andere, dass sie dem Jungen hinter der Tür nie begegnet wäre – egal, wie interessant oder aufregend er war, egal, dass er von Zauberern unterrichtet worden war, an die sie eigentlich nicht glaubte, oder dass er den Segen eines großen magischen Uhus empfangen hatte. Sie ging die zwei letzten Schritte, als die Fahrstuhltüren aufzugehen begannen, hantierte mit dem Schlüssel von Zimmer 707 herum, steckte ihn ins Schloss und drehte ihn. Dann trat sie ein und schloss leise die Tür hinter sich.


  Der Kummervogel war fünfmal so groß wie sie und hing kopfüber im Halbschlaf. Ophelia wagte nicht zu atmen. Er sah genauso aus, wie der Junge ihn beschrieben hatte, das hässlichste, grauenhafteste Ding, das sie je gesehen hatte. Der Vogel hatte den Kopf eines wilden Adlers, den er sanft in das schneeweiße Gefieder seiner Brust gesteckt hatte. Er hatte die schwarzen, ledrigen Flügel einer riesigen Fledermaus, die er sorgfältig neben sich gefaltet hatte. Seine entsetzlichen Klauen umklammerten eine Stange, die unter der Decke verlief. Jedes Mal, wenn er langsam ausatmete, zerzauste der Luftzug aus seinem silbrigen Schnabel Ophelias Haar.


  Ophelia konnte den Blick nicht von ihm abwenden.


  Es ist ein Monster. Es ist ein Monster. Es ist ein Monster, sagte ihr Kopf.


  Das Vogelmonster schlief.


  Sie hörte Schritte auf dem Flur. Das Klappern von Stöckelschuhen auf Marmor. Ophelia war plötzlich so kalt, dass sie nicht anders konnte, als heftig zu zittern, und sie begann mit den Zähnen zu klappern. Das musste die Königin sein. Ein Telefon klingelte. Die Schritte hielten plötzlich inne und Ophelia hörte jemanden seufzen.


  »Was?«, sagte eine Frauenstimme. »Können Sie gar nichts allein erledigen? Muss ich mich um alles selber kümmern?«


  Die Schritte gingen zurück.


  Das musste die Königin gewesen sein. Benutzten Schneeköniginnen Telefone? Sicher war sie es.


  Ophelia stand vor dem Kummervogel und überlegte, was sie tun sollte. Sie hörte, wie die Fahrstuhltüren auf- und wieder zuglitten und der Fahrstuhl ratternd in ein darunterliegendes Stockwerk fuhr. Alles würde gut werden. Sie würde den Schlüssel finden. Dort in der Ecke des Zimmers stand eine goldene Schatulle. Nur diese goldene Schatulle konnte den goldenen Schlüssel enthalten, der zu dem goldenen Schlüsselloch passte. Sie würde die Schatulle öffnen, hinausgehen und den Schlüssel herausnehmen. Sie würde die Tür öffnen und dann von außen zukleben. Sie würde zum Fahrstuhl gehen, auf den Knopf drücken und dem Jungen sagen, dass sie ihm unmöglich noch weiter helfen konnte. Ja, genau das würde sie tun. So leise wie möglich machte sie einen Schritt auf die Schatulle zu.


  Der Kummervogel entfaltete die Flügel.


  Die Flügel des Kummervogels entfalteten sich so plötzlich und so geräuschvoll, dass Ophelia davon nach hinten fiel und mit einem Knall auf dem Boden landete. Seine Flügel klappten auf wie ein tödlicher schwarzer Fächer und zitterten leicht. Sie füllten beinahe das ganze Zimmer aus. Der Vogel schlug seine strahlenden grauen Augen auf. Aus seiner Kehle drang ein leises, gefährliches Geräusch.


  »Entschuldigung«, flüsterte Ophelia. »Ich wollte dich nicht wecken.«


  Der Vogel sah sie an.


  Jetzt würde sie gefressen werden. Sie wusste es. Es war nicht fair. Ihr Vater würde sich sein ganzes Leben lang fragen, was aus ihr geworden sei. Er würde sagen: »Sie ging irgendwo mit Sekundenkleber hin und dann haben wir sie nie wiedergesehen.«


  Ophelia schloss die Augen und wartete auf das Ende.


  Sie wartete und wartete, dann hatte sie das Warten satt und schlug die Augen wieder auf.


  Der Vogel starrte sie mit seinen klugen Augen an. Er streckte seinen langen dünnen Hals und kam ganz nah an ihr Gesicht heran. Er beschnupperte langsam ihre Gesichtszüge. Als sie seinen Atem spürte, schloss Ophelia die Augen wieder. Sie stieß einen leisen Schrei aus. Sie konnte ihn nicht unterdrücken. Der Vogel beschnupperte ihr Haar, beschnupperte ihre Schultern und beschnupperte ihre äußeren Manteltaschen. Erst die rechte, dann die linke.


  Er nahm ihre linke Tasche in seinen kräftigen Schnabel und riss sie sauber ab. Der Museumsplan, die Sardinen, der Inhalator und die Schlüssel fielen klappernd zu Boden. Der Vogel reckte seinen Hals nach unten und untersuchte diese Dinge. Schließlich nahm er die Sardinenbüchse und hielt sie Ophelia hin.


  Mit zitternden Händen nahm Ophelia sie entgegen. Sie klappte den Ring hoch und zog den Deckel auf.


  »Ist es das, was du willst?«, flüsterte sie.


  Der Vogel öffnete seinen mächtigen Schnabel. Sie holte eine Sardine heraus und legte sie ihm auf die harte graue Zunge. Als er sie hinuntergeschluckt hatte, öffnete er erneut seinen Schnabel. Während sie den Vogel fütterte, kniete sie sich hin und hob die Schlüssel auf. Sie machte einen winzigen Schritt zur Seite auf die kleine Schatulle zu, die in der Ecke des Zimmers auf dem Boden stand. Dann noch einen. Der Hals des Vogels streckte sich hinter ihr und den Sardinen her.


  »Braves Vögelchen«, sagte sie, holte eine weitere Sardine heraus und legte sie ihm auf die Zunge.


  Sie kniete sich wieder hin, hob die goldene Schatulle vom Boden auf und legte dem Kummervogel noch eine Sardine in den Schnabel. Sie nahm den Schlüssel und schloss die Schatulle auf, eine Aufgabe, die es erforderlich machte, die Sardinenbüchse und den Schlüssel zusammen in einer Hand zu halten. Eine Aufgabe, die es erforderlich machte, den Blick vom Gesicht des Kummervogels abzuwenden. Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken. Sie schrie kurz auf. Sie tastete in der Schatulle nach dem Schlüssel. Da war er. Es war ein langer goldener Schlüssel, genau die richtige Größe für die Gefängnistür des Jungen.


  »Noch eine«, sagte sie zu dem Kummervogel. »Nimm noch eine.«


  Sie legte die letzte Sardine aus der Büchse in den Mund des Vogelmonsters.


  »Kann ich jetzt gehen?«, flüsterte Ophelia.


  Zitternd hob sie ihren Inhalator, den Plan und den Sekundenkleber auf. Der Kummervogel sah sie aufmerksam an. Er gähnte mit seinem Sardinenatem. Er zog seinen Hals ein und steckte den Kopf sorgfältig unter seinen Flügel. Ophelia vermutete, dass das Ja bedeutete. Sie ging auf wackeligen Beinen zum Ausgang.


  Ganz vorsichtig öffnete sie die Tür.


  Der Vogel beobachtete sie mit einem Auge.


  Sie schloss die Tür. Sie steckte die Sekundenkleberspitze ins Schlüsselloch und drückte. Sie ging den Korridor entlang zurück zu dem großen leeren Raum und dem Fahrstuhl. Sie würde den Jungen herauslassen und das war’s. Dann war er allein. Sie drückte auf den Knopf und hörte, wie sich der Fahrstuhl von unten näherte. Wenn die Königin im Fahrstuhl stünde, wäre das ihr Ende. Das wusste Ophelia. Sie hatte ganz plötzlich das Gefühl, als würde sie sich gleich in die Hose machen. Der Fahrstuhl kam herauf, immer näher. Die Türen glitten auf. Er war leer. Ophelia drückte auf den Knopf und ließ sich im Inneren zu Boden sinken.


  Sie war ein Mädchen ohne Manteltaschen. Also schob sie die drei Schlüssel in ihre Jeanstasche und rannte mit dem Plan, dem Inhalator und dem Rest Sekundenkleber in der Hand los, die Sardinenbüchse warf sie im Vorbeilaufen in einen Mülleimer. Sie hatte so ihre Zweifel, was die Maschine der Königin anging; wahrscheinlich waren die Kummervögel der wahre Grund, weshalb Kinder in diesem Museum verschwanden.


  Es war schon spät, die Sonne begann hinter der Stadt und dem großen Weihnachtsbaum unterzugehen. Auf der Straße trafen bereits die blassen Kinder in ihren dicken silbrigen Mänteln mit den Schlittschuhen in der Hand ein, um auf der Eisbahn immer rundherum im Kreis zu fahren, mit ihren erstarrten Gesichtern und ihren leeren Augen. Ihr Vater wartete bestimmt schon auf sie. Vielleicht wusste er bereits, dass sie gelogen hatte. Er würde sie wahrscheinlich für immer aus dem Museum verbannen.


  Sie rannte an Triceratops und Tyrannosaurus Rex vorbei– die Wärterin war jetzt weg – und sie rannte durch die dunkler werdenden Gänge. Sie rannte treppauf und treppab, hinein in die großen glitzernden Galerien und wieder hinaus, bis sie den kleinen einsamen Raum mit den Teelöffeln fand. Sie rannte die düstere Galerie der gemalten Mädchen entlang, über das berühmte Seeungeheuermosaik, in den Raum mit den kaputten Steinengeln. Sie stieß mit Mr Pushkinova zusammen und der Plan, der Inhalator und der Sekundenkleber fielen zu Boden. Der große, alte Mann hielt sie an den Armen fest, damit sie nicht hinfiel. Seine Hände waren grau und kühl.


  »Entschuldigen Sie vielmals«, sagte Ophelia. »Ich habe sie nicht gesehen.«


  »Was machst du hier?«, fragte Mr Pushkinova ganz langsam und ganz leise. Sie wusste nicht, ob er die Worte flüsterte oder zischte.


  »Ich wollte nur …«


  »Was hast du denn da?«, fragte er. Er bückte sich und Ophelia hörte, wie seine Knochen knackten. Er hob als Erstes den Sekundenkleber auf und musterte ihn, dann den Inhalator und den Plan. Er faltete den Plan auseinander und betrachtete all ihre sorgfältigen Schattierungen. Dann gab er ihr die Sachen zurück.


  »Interessant.« Diesmal zischte er eindeutig.


  »Es ist nur …«, sagte Ophelia.


  Aber sie beendete den Satz nicht. Mr Pushkinova beugte sich plötzlich vor, sodass sein Gesicht nur Zentimeter von ihrem entfernt war. Ophelia sah seinen kleinen, wütenden Mund an und seine alten, verfärbten Zähne, die aus dieser Nähe ein kleines bisschen zu spitz wirkten. Sie blickte in seine schrecklichen, trüben Augen.


  »Ich warne dich nur ein einziges Mal: Misch dich nicht in magische Dinge ein, kleines Mädchen«, flüsterte Mr Pushkinova. »Es gibt nichts, was du tun kannst, um dem Fabelhaften Jungen zu helfen.«


  Er holte tief Luft. Was würde er jetzt tun? Ophelia hatte das schreckliche Gefühl, dass es nichts besonders Angenehmes sein würde. Dann tat er das Unangenehme.


  Er fletschte die Zähne.


  Ein abscheulich leises Knurren drang aus seiner Kehle.


  Ophelia drehte sich um und rannte davon. Sie rannte, so schnell sie konnte. Sie rannte über das Seeungeheuermosaik, den gespenstischen Gang gemalter Mädchen entlang, in eine kleine, stille, kreisförmige Bibliothek. Sie kauerte sich unter eine Wendeltreppe. Zitternd schlang sie die Arme um sich. Sie zitterte so heftig, dass sie dachte, ihre Zähne würden gleich zerbrechen. Dann, als sie aufhörte zu zittern, legte sie den Kopf in die Hände und begann zu weinen.


  Sie schluchzte, bis ihre Ärmel nass waren, weil sie ihr Taschentuch vergessen hatte. Sie weinte, weil sie kein Taschentuch hatte. Sie weinte, weil sie nicht wusste, was sie tun sollte. Wenn ihre Mutter hier gewesen wäre, hätte sie bestimmt gewusst, was sie tun sollte. Und sie hätte ein Taschentuch gehabt. Sie weinte, weil Mr Pushkinova ein schrecklicher Mann war. Er hatte nichts Gutes an sich. Wie konnte der Junge sagen, er hätte etwas Gutes an sich? Es war nicht fair. Es war nicht fair, dass sie von einem Schneeleoparden gekratzt, von Geistern herumgeschubst, beinahe von einem Kummervogel gefressen und von einem schrecklichen Mann angeknurrt worden war. Sie war solche Dinge nicht gewohnt. Und jetzt würde sie schon wieder zu spät kommen, und Alice würde ihre fehlende Manteltasche ansehen und ihre perfekt gezupften Augenbrauen heben.


  Dann, als sie gerade so richtig traurig war, wurde sie plötzlich wütend.


  Was wusste Mr Pushkinova denn schon?


  Woher wollte er wissen, dass sie dem Jungen nicht helfen konnte?


  Sie wischte sich die Augen ab. Nichts wusste er, gar nichts. Wenn sie den Jungen befreien, das Schwert finden und die Welt retten wollte, dann konnte sie das auch. Und sie würde es tun.


  Das ist meine Tochter, flüsterte ihre Mutter ihr ins Ohr.


  Ophelia zog fest an ihren Zöpfen, bis es ihr besser ging, dann stand sie auf und rannte in die Eingangshalle, um sich dort mit Alice zu treffen.
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  In dem in einem Drehrestaurant zu Abend gegessen wird und Ophelia im entscheidenden Moment einschläft


  Ophelia starrte ihr Spiegelbild in dem dunklen Hotelfenster an. Alice hatte ihr die Haare zu so festen Zöpfen geflochten, dass es sich anfühlte, als funktioniere ihr Gehirn nicht richtig.


  Ihre Schwester hatte die fehlende Manteltasche gar nicht bemerkt. Alice’ Augen funkelten wie Diamanten. Sie summte ein tonloses Lied und starrte durch Ophelia hindurch. Ophelia sah auf ihr albernes rotes Kleid mit den albernen Puffärmeln und auf die albernen glänzenden schwarzen Schuhe hinab.


  Wenn ihre Mutter noch am Leben gewesen wäre, hätte sie gesagt: »Hör auf zu grübeln; du siehst wunderschön aus.« Sie hätte Ophelias Brille genommen und sie mit ihrem Rocksaum geputzt. Ophelia hätte sie angesehen, leicht verschwommen, und das wäre sehr beruhigend gewesen.


  Sogar nachdem ihre Mutter krank geworden war, schrieb sie weiterhin. Jeden Morgen, wenn Ophelia noch im Bett lag, hörte sie die Schritte ihrer Mutter auf der Treppe, das Öffnen der Tür zum Arbeitszimmer und das Geräusch des anspringenden Computers.


  »Du solltest dich ausruhen«, hörte Ophelia ihren Vater eines Morgens sagen.


  »Aber ich habe da diese Idee«, entgegnete ihre Mutter.


  »Du hast noch alle Zeit der Welt für deine Ideen«, sagte ihr Vater.


  »Malcolm«, erwiderte ihre Mutter so leise, dass Ophelia es kaum hören konnte. »Nein, habe ich nicht.«


  Sie sollten sich im obersten Stockwerk des Hotels, im Drehrestaurant, mit Miss Kaminski treffen. Alice hatte über eine Stunde damit verbracht, sich zu schminken. Mr Whittard war überaus nervös. Er hatte seine Haare zurückgegelt und trug seinen besten schwarzen Anzug.


  »Also, O«, sagte er, während er seine Krawatte glattstrich. »Bitte leg dein bestes Benehmen an den Tag und erzähle keinen Unsinn von wegen, du müsstest ein Zauberschwert finden.«


  »Aber ich muss ein Zauberschwert finden«, sagte Ophelia. »Und mir bleibt nicht mehr viel Zeit.«


  »Genau das meine ich«, sagte ihr Vater.


  Er wollte einen guten Eindruck auf Miss Kaminski machen. Das spürte Ophelia. Er hatte keine Ahnung, wie schrecklich Miss Kaminski war, dass sie zwar so perfekt aussah, aber in Wirklichkeit nur gemein war.


  »Ophelia kann nicht normal sein«, sagte Alice, die sich im Spiegel ihrer Puderdose betrachtete. »Unmöglich.«


  »Jetzt komm, Alice, ich habe seit unserer Ankunft hier noch kein nettes Wort von dir zu deiner Schwester gehört«, sagte Mr Whittard. »Ich sage nur, dass es heute Abend um wichtige Dinge gehen wird und ich deshalb möchte, dass ihr euch beide extrem gut benehmt.«


  Miss Kaminski kam elegant zu spät. Sie trug ein mit Kristallen besetztes silbernes Kleid, und die Haut ihrer Arme war schneeweiß. Ihr offenes Haar glänzte im Kerzenschein. Miss Kaminski hatte die Art von Schönheit, die sich in die Augen einbrennt, wie der Lichtpunkt, den man sieht, nachdem man direkt in die Sonne geschaut hat. Selbst, wenn sie Miss Kaminski nicht ansah und den Blick abwandte, spürte Ophelia ihren hellen, alles überstrahlenden Glanz. Sie nahm ihre Brille ab und rieb sich die Augen.


  Mr Whittard saß Miss Kaminski gegenüber, mit leerem Blick, als wäre er Zeuge eines Wunders. Als ihr das auffiel, wurde Ophelia traurig. Es war nicht die Art Traurigkeit, die sie zum Weinen brachte, sondern eine tief reichende, schmerzende Traurigkeit, von der alles ganz schwer wurde. Ihr war kalt. Irgendetwas stimmte nicht mit der Heizung im Restaurant. Sie schlang die Arme um sich und sah die Gänsehaut auf Alice’ nackten Armen.


  Das Restaurant drehte sich langsam. Ophelia spürte den Drehmechanismus unter ihren Füßen. Durch die Fenster sah man auf ein riesiges Gebiet mit grauen Türmen, die bis zum Kai reichten, bis zum zugefrorenen Meer. All die grauen Straßen waren voller Menschen mit blassen, erschöpften Gesichtern. Dann kam die Altstadt in Sicht: der Platz; die fast leere Eisbahn; der riesige klingende, funkelnde Weihnachtsbaum.


  Als Nächstes glitt das Museum in das Blickfeld, seine dunkle Silhouette vor dem grauen Himmel, die Umrisse all der Stützpfeiler, Wasserspeier, Steinmenschen und Steinlöwen. Ophelia dachte an den Jungen, der dort ganz allein saß und auf sie wartete. Sie klappte die kleine schwarze Handtasche auf, zu der Alice sie überredet hatte, und betrachtete die drei Schlüssel.


  Miss Kaminski sprach gewandt und charmant über die Ausstellung. »So eine Ausstellung hat die Welt noch nicht gesehen«, sagte sie. »Und morgen wird das großartigste Schwert von allen aus dem Tresor der Stadt eintreffen.«


  »Ich kann es kaum erwarten, das Schwert zu sehen«, sagte Mr Whittard. »Sie müssen mir mehr über seine ungewöhnliche Geschichte erzählen.«


  »Nur Geduld«, sagte Miss Kaminski. Sie lächelte Mr Whittard zu. »Erst möchte ich Delia etwas fragen.«


  »Ophelia«, verbesserte Ophelia sie.


  »Ja«, sagte Miss Kaminski, als wäre ihr Name eine unwesentliche Angelegenheit. »Wie hat dir denn die Puppenausstellung heute Morgen gefallen?«


  »Es war nett, aber am liebsten mag ich immer noch die Dinosaurier«, antwortete Ophelia. Sie musste das Thema wechseln, wenn ihr Vater nicht herausfinden sollte, dass sie den Nachmittag nicht mit Miss Kaminski und Alice verbracht hatte.


  »Aber ja«, sagte Miss Kaminski. »Ich habe schon gehört, dass dir der Dinosauriersaal ganz besonders gefällt. Und was hast du noch Schönes entdeckt?«


  »Du mochtest doch die Geschichte der Wikinger, oder?«, sagte Alice schnell.


  »Und du mochtest die Dauerausstellung der Telefone«, ergänzte Mr Whittard.


  »Und den großen Fossiliensaal«, sagte Alice. »Du hast gesagt, dass du den auch magst.«


  »Nein, habe ich nicht«, erwiderte Ophelia. »Wirklich interessiert bin ich am Finden eines …«


  »Was ist mit der großen Uhr?«, fragte Alice. »In dem Saal lungerst du doch dauernd herum.«


  »Das ist eine sehr bedeutende Uhr«, erklärte Miss Kaminski.


  »Sie zählt die Zeit bis zum Ende der Welt«, sagte Ophelia.


  Das Lächeln in Miss Kaminskis Gesicht gefror. Ophelia war bisher gar nicht aufgefallen, wie weiß Miss Kaminskis Zähne waren. Sie glänzten.


  Mr Whittard lachte laut los.


  »Wo du nur deine Ideen herhast, Mädchen«, sagte Miss Kaminski.


  »Ophelias Mutter war eine berühmte Horrorschriftstellerin«, erklärte Mr Whittard.


  Das Gesicht der Museumsdirektorin entspannte sich. Sie breitete die weiße Serviette auf ihrem Schoß aus und lächelte so bezaubernd, dass Mr Whittard in seinen Stuhl zurücksank. »Sie hat eine sehr lebendige Fantasie«, sagte er und sah Ophelia auf eine Art an, die richtiggehend brannte.


  Während der restlichen Mahlzeit sprach Miss Kaminski über Schwerter und die Geschichte des Museums.


  »Wir haben die Eröffnung dieser Ausstellung, der größten Ausstellung der Welt, auf den Zeitpunkt gelegt, zu dem die Winterzeituhr schlägt«, sagte sie. »Es wird eine wundervolle Nacht werden. Menschen aus allen vier Himmelsrichtungen werden kommen. Sie werden die Galerien füllen, die Wege und die Straßen der Stadt. Und Alice, für dich habe ich eine besondere Aufgabe. Ich hätte gern, dass du an Heiligabend ein spezielles Kleid trägst, ein Kleid, das so speziell ist, dass es sich gar nicht in der Ausstellung befindet. Wenn du möchtest, könntest du die Schere halten, mit der das Band zur Eröffnung des Abends durchgeschnitten wird.«


  »Wirklich?«, fragte Alice und legte die Hand auf ihr Herz.


  »Und morgen hängen wir dein Porträt auf«, sagte Miss Kaminski, »wenn dein Vater einverstanden ist. Ich weiß auch schon, wo.«


  Mr Whittard strahlte. Das Restaurant drehte sich. Das Museum wurde sichtbar und verschwand wieder. Miss Kaminski sah Alice und Mr Whittard an, aber Ophelia fühlte sich dabei trotzdem von ihr beobachtet. Es war ein schreckliches Gefühl. Sie war unfähig, ihre Nudeln mit Sardinen zu essen. Sie zitterte vor Kälte, und von all dem Zittern wurde sie sehr müde.


  »Ihre Kleine muss ins Bett«, sagte Miss Kaminski.


  Es war ein mütterlicher Satz. Mr Whittard tätschelte Ophelia den Kopf.


  »Schlaf, Kindlein, schlaf«, sang Miss Kaminski, und allein vom Klang ihrer Stimme musste Ophelia bereits gähnen und die Augen schließen.


  Miss Kaminski beugte sich vor und blies die Kerze auf dem Tisch aus, wobei der Anhänger ihrer Halskette sichtbar wurde.


  »Der ist ja wunderschön«, sagte Alice. »Öffnet er etwas Besonderes?«


  »Das ist mein Geheimnis«, entgegnete Miss Kaminski geheimnisvoll.


  Ophelia sah und hörte nichts davon. Ihr Vater hatte sie auf den Arm genommen und trug sie zum Fahrstuhl. Sie war tief und fest eingeschlafen.
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  In dem Ophelia nachts ins Museum geht


  Ophelia lief durch das Museum. Sie hastete im Dunkeln durch die langen, leeren Korridore und etwas war dicht hinter ihr. Das Etwas dicht hinter ihr war böse, sehr böse, und sie rannte, so schnell sie konnte. Ihre Brust zog sich zusammen, ihre Beine schmerzten. Sie zwang sich, nicht nach hinten zu schauen, sich das Ding, das ihr folgte, nicht anzusehen. Als sie endlich das Zimmer des Jungen erreicht hatte, fiel sie auf die Knie und krabbelte bis zum Schlüsselloch.


  »Bist du da?«, flüsterte sie.


  Es kam keine Antwort. Sie ging hinein, aber das Zimmer war leer. Sie war derart von Kummer erfüllt, dass das Atmen sie schmerzte.


  Dann kam die Angst.


  Angst, die sie erstarren ließ.


  Sie wusste, dass sie sich umdrehen musste, weil das Etwas jetzt im Zimmer hinter ihr war. Es kam näher, immer näher und näher. Sie spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten.


  Ophelia kämpfte sich aus ihrem Traum heraus, tauchte auf und erwachte, atmete tief die mitternächtliche Luft ein. Sie sah auf die Uhr. Seit dem Restaurantbesuch waren erst wenige Stunden vergangen. Sie rechnete: Vor genau drei Monaten, neun Tagen und einer halben Stunde war ihre Mutter gestorben.


  »Papa«, sagte sie und kroch aus dem Bett. Er saß im Wohnzimmer über einem Stapel Tabellen.


  »Hallo, Schatz«, entgegnete er. »Wieso bist du denn schon wieder wach?«


  »Kann ich mich zu dir setzen?«


  »Einen Moment ja«, sagte Mr Whittard, »aber ich wollte eigentlich noch mal ins Museum. Ich muss noch etwas bei den Gladiatoren in Ordnung bringen und die Vorbereitungen für das Prunkstück treffen, das morgen früh eintreffen soll.«


  »Kann ich mitkommen?« Sie ging zu ihm.


  »Nein, natürlich nicht. Du bist doch todmüde.«


  »Ich verspreche dir auch, dass ich mich einfach auf den großen Thron lege«, sagte Ophelia, »und schlafe.«


  »Ich werde die ganze Nacht über zwischen der Werkstatt und dem Ausstellungssaal hin- und herrennen. Ich fürchte, es geht nicht«, sagte Mr Whittard. »Ich habe einfach zu viel zu tun.«


  Ophelia setzte ihre Brille ab und rieb sich die Augen. Sie ließ ganz leicht die Unterlippe zittern. Wenn es etwas gab, von dem sie wusste, dass ihr Vater es nicht ertragen konnte, dann waren es ihre Tränen.


  »Ich will aber nicht allein bleiben«, sagte sie.


  »Deine Schwester ist doch hier«, entgegnete ihr Vater ungeduldig. Dann sah er Ophelia an. »Ach, Ophelia, jetzt wein doch nicht. Also gut. Aber du musst ein Kissen und eine Decke mitnehmen. Und dich warm anziehen. Nachts ist da überhaupt nicht geheizt.«


  Ophelia schlüpfte schnell in ihre Jeans und ihren Samtmantel und zog sich eine Mütze über die Ohren. Sie steckte die drei Schlüssel in ihre Jeanstasche. Dann folgte sie, ein Kissen und eine Decke im Arm, ihrem Vater durch den Schnee zurück ins Museum. Ihre Ohren brannten und ihre Nase wurde ganz taub. Sie war froh, als sie das Museum erreicht hatten und ihr Vater mit seiner Schlüsselkarte die Seitentür öffnete. Die riesige Eingangshalle des Museums war düster und angefüllt vom Echo ihrer Schritte. Das Hochzeitsmosaik auf dem Boden glitzerte und funkelte stellenweise im Halbdunkel. Ophelia betrachtete den König mit seinem vollen, dunklen Haar und die Königin, deren weiße Locken ihr wie fließendes Wasser über die Schultern fielen.


  Als sie aufblickte, sah sie, dass ihr Vater kopfschüttelnd auf sie wartete.


  »Meine Tochter, die Träumerin«, sagte er. »Und die Trödlerin. Wo ist denn eigentlich deine Manteltasche abgeblieben?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Ophelia.


  Sie hätte sie ihm gerne erzählt, aber sie wusste, es ging nicht. Er würde ihr wahrscheinlich sowieso nicht zuhören. Oder er würde ihr anfangs zwar zuhören, aber dann würde sie beobachten, wie seine Augen glasig wurden und durch sie hindurch etwas betrachteten, das sie nicht sehen konnte.


  In der Schwertwerkstatt schickte ihr Vater sie auf den Thron. Sie tat so, als blätterte sie in Schwerter der Alten Welt, Band XIX. Miss Kaminski hatte zwei Männer organisiert, die ihrem Vater beim Heben und Tragen helfen sollten, und Ophelia musste nicht lange warten, bis ihr Vater mit ihnen den Raum verließ.


  Als er weg war, legte Ophelia das Kissen und die Decke so auf den Thron, dass es aussah, als läge sie dort schlafend zusammengerollt. Sie platzierte ihre mit Taschentüchern ausgestopfte Mütze ans obere Ende, dann nahm sie ihre Schuhe und ließ die Sohlen unten herausgucken. Sie war sich fast sicher, dass es funktionieren würde. Ihr Vater würde in seine Vorbereitungen vertieft sein. Er würde Ophelia nicht direkt vergessen, aber er würde sich auch nicht direkt an sie erinnern.


  Manchmal war sie überrascht, dass Alice und sie mit ihrem Vater und ihrer Mutter überlebt hatten. Ihr Vater dachte dauernd an sagenhafte Schwerter, und ihre Mutter hatte immer Monster und Heldinnen im Kopf gehabt.


  Sie lief die Treppe hinauf ins Innere des dunklen Museums. Wie anders es bei Nacht war! Und so kalt. Schatten ragten rechts und links auf und verschwanden wieder, als sie vorbeiging. Es gab viele seltsame Geräusche: einen flatternden Vorhang, einen brummenden Fahrstuhl, das Klong-Klong aus dem weit entfernten Saal der Schwertausstellung. Bei jedem Geräusch, das sie hörte, stellte Ophelia sich vor, Mr Pushkinova würde sich gleich aus den Schatten auf sie stürzen.


  Ah!, flüsterte ihre Mutter ihr ins Ohr. Siehst du, wie es sich anfühlt, etwas Gefährliches zu tun! Ich wusste, dass du zurückkommen würdest. Ich wusste, dass du mutig sein würdest.


  Ophelia lächelte, als sie auf ihren Strümpfen weiterlief. Sie rannte durch die Galerie der Zeit voller Uhren, in der die Winterzeituhr im Schatten tick-tick-tickte. Sie warf einen Blick auf das kleine vergoldete Fenster und sah, dass dort nicht länger eine 2 stand, sondern eine 1. Das verursachte ihr ein flaues Gefühl. Es war genau wie das Gefühl, das sie hatte, wenn Lucy Coutts die Medizinballmannschaften wählte und Ophelia bis zum Schluss übrig blieb. Ja, genau wie dieses Gefühl, nur hundertmal schlimmer.


  Sie rannte durch den Raum voller Teelöffel, den Raum voller Telefone, den Raum voller Spiegel. Sie ging den langen Gang mit den gemalten Mädchen in Ballkleidern entlang und blieb kurz vor Kyra Marinova stehen, die sie in der Dunkelheit anzulächeln schien. Die Treppe hinauf und wieder hinab, über das Seeungeheuermosaik, durch die Galerie der kaputten Engel bis zum Zimmer des Jungen.


  »Bist du da?«, flüsterte sie durchs Schlüsselloch.


  »Ja«, sagte er. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist. Ich dachte …«


  Sie sah sein glänzendes Auge funkeln, wusste, dass er erleichtert war.


  »Ich bin beinahe von einem Kummervogel gefressen worden«, sagte sie. »Aber er mochte die Sardinen, die ich dabeihatte, und dann hat mich Mr Pushkinova geschnappt und er hat mich angeknurrt und mir erklärt, ich könne dir nicht helfen.«


  »Ja, er hat öfter als sonst nach mir gesehen«, sagte der Junge. »Aber er wollte dich bestimmt nicht erschrecken. Obwohl er böse ist, ist er im Innern eigentlich sehr gut.«


  Ophelia war anderer Meinung, aber das behielt sie für sich. Sie holte den großen, goldenen Schlüssel aus ihrer Jeanstasche und hielt ihn in ihrer Handfläche. Sie steckte ihn in das goldene Schlüsselloch und schloss die kleine Tür auf, die im türkisfarbenen Meer verborgen lag.
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  In dem der Junge nach vielen Jahren aus seinem Gefängnis befreit wird


  Sie waren zunächst verlegen, der Befreite und die Befreierin. Der Junge verließ das Zimmer und sah aus dem Fenster. Er war nicht viel größer als Ophelia. Der Pony hing ihm in die Augen. Er strich ihn zur Seite und lächelte sie schüchtern an. Er trug sehr altmodische Kleider: Strümpfe, Kniebundhosen und glänzende Pantoffeln. Sein wunderschöner Mantel war mit goldenen Stickereien versehen, aber sehr abgetragen, und an den Ärmeln begann er sich aufzulösen. Der Junge zupfte an einem davon. Ophelia drehte den Schlüssel in ihrer Hand hin und her.


  »Ich wusste nicht, ob du es wagen würdest«, sagte der Junge.


  »Ich auch nicht«, entgegnete Ophelia.


  »Du bist sehr mutig«, sagte der Junge.


  »Wahrscheinlich sollte ich so etwas nicht wieder tun«, erwiderte sie. »Ich habe schlimmes Asthma.«


  »Wir sollten uns auf die Suche nach dem Schwert machen.«


  »Und dann ein Versteck für dich finden«, sagte Ophelia. »Vielleicht könnten wir einfach weglaufen. Ich meine, durch den Ausgang nach draußen. Ich könnte dich in unserer Hotelsuite verstecken. Dort gibt es ein kleines Ankleidezimmer. Darin könnte ich dir ein Bett machen, bis uns einfällt, was wir tun können. Wenn ich meinem Vater davon erzähle, wird er uns schon helfen.«


  »Verstecken habe ich schon versucht«, sagte der Junge. »Sie findet mich immer. Es gibt viele Spione in der Stadt.«


  Ophelia sah hinaus auf den fallenden Schnee. Als sie den Jungen aus dem Augenwinkel beobachtete, war sie erstaunt, festzustellen, dass er fast verblasst wirkte. Seine Kanten waren unscharf, als wäre er kaum da. Aber als sie dann richtig hinsah, war er wieder ganz normal. Sie beschloss, das dem Jungen gegenüber besser nicht zu erwähnen.


  »Los geht’s«, sagte sie.


  »Ja«, sagte der Junge. »Los geht’s.«


  Ophelia und der Junge schlichen auf Zehenspitzen durch Mesopotamische Geheimnisse, wo es eine große Stufenpyramide aus Pappmaschee gab. Sie gingen durch Ein Tag in Rom. Sie durchstöberten Hochzeitsbräuche, Religiöse Stickerei und Die Küche einer Quäkerfamilie. Sie bahnten sich einen Weg durch Geschichte des Spielzeugs. Dort gab es Teddybären, Spielzeugeisenbahnen und bis zur Decke aufgereihte Porzellanpuppen, aber keine Schwerter. Sie suchten in Perlen der Präparation, einem riesigen Saal, angefüllt mit nichts als düsteren ausgestopften Tieren. Ausgestopften Tigern und ausgestopften Bisons. Ausgestopften Kaninchen und ausgestopften Lämmern. Ausgestopften Katzen und ausgestopften Hunden. Offenbar gab es nichts, das nicht getötet und zur Erstarrung gebracht worden war.


  Sie gingen durch Napoleonische Kriege, Europäische Expansion und Kolonialismus, Chinesisches Kaiserreich, Ägyptische Artefakte 3000 – 2000 v. Chr. und Leben an der Grenze. Es gab keine Zauberschwerter. Sie besuchten Männerkleidung im Wandel der Zeit, Traditionelle japanische Festkleidung und Geschichte der Inka. Keine Zauberschwerter. Wo früher Schwerter gewesen waren, gab es jetzt nur sorgfältig getippte Zettel:


  DIESES SCHWERT IST ALS LEIHGABE IN GEFECHT: DIE GRÖSSTE AUSSTELLUNG VON SCHWERTERN DER WELTGESCHICHTE (ERÖFFNUNG AN HEILIGABEND PUNKT 18:00 BEIM SCHLAG DER WINTERZEITUHR).


  Nur aus Spaß betraten sie Frauenleben im neunzehnten Jahrhundert. Da gab es Toilettenstühle und Kanonenöfen, Fächer, farbige Holzschuhe, Haarbürsten, Babyhauben und Kinderwagen, aber keine Zauberschwerter.


  »Das Problem ist«, sagte Ophelia, »es ist wie die Suche nach der Nadel im Heuhafen.«


  »Ich bin mir sicher, dass es irgendwo versteckt ist«, entgegnete der Junge.


  Ophelia blieb stehen.


  »Ich gehe nie wieder in den siebten Stock«, sagte sie mit fester Stimme. »Und ich habe alle Türen verklebt, sodass wir sie sowieso nicht aufkriegen würden. Also, was ist mit dieser Besagten Person? Vielleicht sollten wir ihn oder sie suchen. Vielleicht weiß er oder sie, wo das Schwert ist.«


  Es war ein gutes Gefühl, organisiert vorzugehen.


  »Zuerst müssen wir das Schwert finden«, sagte der Junge. »Glaub mir.«


  »Glaub mir«, wiederholte er angesichts Ophelias skeptischen Blicks. Sie zog fest an ihren Zöpfen.


  »Ich habe versucht, auf deinen Namen zu kommen«, sagte sie, als sie weitergingen. »Ich dachte, wenn ich dir ein paar Namen nenne, kommt dir vielleicht einer davon bekannt vor. Vielleicht fühlst du etwas dabei.«


  Der Junge lächelte sie unsicher an.


  »Los, wir versuchen’s mal mit E«, sagte Ophelia. »Ernest. Engelbert. Ebenezer. Edmund. Edgar. Spürst du etwas?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Elvis. Elton. Elijah.«


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  »Ernie?«


  »Nein.«


  »Elliot?«


  »Ich weiß nicht, ob das so funktioniert, Ophelia.«


  »Aber vielleicht hast du nur den richtigen Namen noch nicht gehört.«


  »Das stimmt wahrscheinlich«, sagte der Junge.


  »Ich hatte mal einen Teddy namens Elliot«, sagte Ophelia, was ihn zum Lachen brachte.


  Ihr war kalt. Sie spürte ein Keuchen in ihrer Brust aufsteigen. Sie stießen auf die Nachbildung eines Salons aus der Zeit Edwards des Siebten. Dort gab es ein bequemes Sofa und einen Kamin mit einem gemalten Feuer, das die Illusion von Wärme ausstrahlte.


  »Wir sollten uns eine Weile ausruhen«, sagte der Junge.


  »Wir sollten weitergehen«, sagte Ophelia.


  »Nur ein bisschen.«


  »Woher wusstest du, dass ich dir helfen würde?«


  »Das habe ich an deinen Augen gesehen. Ich wusste es sofort. Ich wusste, dass du diejenige sein würdest, die es tun würde.«


  »Sind viele Kinder in dieses Zimmer gekommen und haben dich dort entdeckt?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte der Junge. »Im Laufe der Jahre.«


  »Aber ich verstehe immer noch nicht«, sagte Ophelia und ihre Stimme wurde leiser. »Meine Mutter hat an alles geglaubt. An alle möglichen Sachen. Sie würde wissen, was wir jetzt tun sollten. Sie ist gestorben, weißt du, vor nicht allzu langer Zeit.«


  »Fehlt sie dir?«, fragte der Junge.


  »Ja«, sagte sie.


  »Ich vermisse meine Mutter auch.«


  Bei dem Gedanken daran, wie weit er von zu Hause weg war, zitterte Ophelia.


  »Hier, nimm«, sagte der Junge. Er zog seinen langen, bestickten Mantel aus und legte ihn ihr über die Schultern.


  »Frierst du dann nicht?«


  »Mir geht’s gut.«


  Sie schob ihren Ärmel hoch, um nach der Wunde zu sehen, die der magische Schneeleopard ihr zugefügt hatte. Sie schmerzte immer noch, obwohl es nur ein kleiner Kratzer war. Der Junge berührte sie sanft mit der Fingerspitze.


  »Sie wird heilen«, sagte er zuversichtlich.


  Sie saßen eine ganze Weile schweigend da. Der Junge hob die Hand. Ophelia sah sofort die gezackte Narbe, wo der fehlende Finger hätte sein sollen. Damit verglichen war ihre Wunde winzig. Sie blickte auf ihre eigenen Hände in ihrem Schoß hinab.


  »Hat es wehgetan?«, flüsterte sie.


  »Ja«, sagte der Junge.


  »Wie hast du es gemacht?«


  »Ich habe ihn so ausgestreckt, damit der große magische Uhu ihn abbeißen konnte.«


  »Und er hat dich dafür mit dem Zauber belegt?«


  »Ich erzähle es dir«, sagte der Junge.


  Ich streckte einfach meinen Finger aus und der große magische Uhu knipste ihn ab wie einen Zweig. Er verschlang ihn am Stück, schloss die Augen, sah aus, als genösse er ihn, als schmeckte er ihm, meine ich. Und ich? Ich schrie und heulte, hielt meine blutende Hand und riss einen Streifen Stoff vom Saum meiner Tunika ab, mit dem ich den Finger, so gut es ging, verband, und kauerte auf der Erde, bis die erste Welle des Schmerzes verebbte. Die ganze Zeit über betrachtete er mich mit kühlen Augen.


  Die Zauberkraft des großen magischen Uhus entstammt seinen Reisen und seinen Grübeleien. Er wird Zeuge einer Sorge und dann denkt und denkt und denkt er und fährt sich mit den Klauen durch das Gefieder am Kopf, putzt sich und erinnert sich, manchmal tage-, manchmal auch jahrelang. Und der Zauber, mit dem er mich belegt hat? Er sagte mir, er stamme aus seinen Erinnerungen an die dunkelste Mitternacht, die Leere eines Palasts nach einer Seuche, aus der Einsamkeit der Friedhöfe, einem besonderen, über die Ebene heulenden Wind, dem er einst begegnet war, den leeren Herzen von Prinzessinnen, die die ganze Nacht tanzten. Er fabrizierte den Zauber in null Komma nichts und legte ihn in eine Feder. Die Feder löste sich aus seinem Flügel und segelte vor meine Füße.


  Du fragst dich sicher, wie man einen Segen herstellt, aber dafür gibt es keine Gleichung, Ophelia. Das wirst du nicht in deinen wissenschaftlichen Büchern finden. Alles, was von seiner Magie übrig war, bis zum letzten Quäntchen, das er noch in seinem Körper hatte, legte er in eine Feder, und dann sagte er: »Kind, iss von mir.«


  Seine Brust hob und senkte sich dort, wo der Pfeil ihn durchbohrt hatte.


  Also nahm ich die kleine Feder, denn sie war wirklich sehr klein, legte sie auf meine Zunge und schluckte sie. Ich hustete. Meine Kehle war ganz trocken. Abgesehen davon fühlte ich mich nicht anders als vorher.


  »So, das war’s«, sagte Ibrom.


  »Was passiert jetzt mit mir?«, fragte ich.


  »Du bist jetzt eine Weile lang sicher«, sagte der Uhu. »Drei Tage, drei Stunden und drei Minuten. Lang genug, um den Wald durchqueren und ins Innere des Berges vordringen zu können.«


  Aber er lag im Sterben. Ibrom lag im Sterben und wusste nicht, dass der Zauber, mit dem er mich versehen hatte, viel konzentrierter war als angenommen. Ich wusste es selbst nicht, viele Jahre lang nicht. Der Zauber, mit dem er mich belegte, war völlig falsch berechnet.


  Seine Augen glühten jetzt nicht mehr. Dadurch, dass er mir den Zauber verliehen hatte, hatte er seine herausragende Stellung verloren. Was spielte es jetzt noch für eine Rolle? Er würde mir noch eine Sache sagen.


  »Die Besagte Person hat einen Namen«, flüsterte er.


  »Wie bitte?«, fragte ich.


  »Ich kenne sie«, zischte er. »Habe sie gesehen. Habe ihren Namen gehört.«


  »Wie lautet ihr Name?«, fragte ich und beugte mich vor, bis direkt neben den Kopf des Uhus.


  Ibrom verübte noch einen weiteren Verrat und flüsterte mir den Namen zu.


  Der Winter rückte bereits näher. Eine dünne, graue Schicht Frost breitete sich über den Blättern aus. Millionen und Abermillionen eisiger Splitter. Es ging ein leiser, kalter Wind. Das Wasser der Flüsse bekam eine weiße Haut. Ich stand auf, Ophelia, bewahrte den Namen tief in meinem Herzen und rannte weiter.


  »Und?«, fragte Ophelia.


  »Und was?«, sagte der Junge.


  Er konnte einen wirklich zur Verzweiflung bringen. Wahrscheinlich hatte er den Namen vergessen. Das sähe ihm ähnlich. Wenn sie diejenige gewesen wäre, der ein sterbender großer magischer Uhu den Namen genannt hätte, hätte sie ihn sorgfältig auf einem Blatt Papier notiert, dieses dreimal gefaltet und in die Tasche gesteckt.


  »Der Name?«, fragte sie, wobei sie sich Mühe gab, nicht verärgert zu klingen.


  Der Junge lächelte sie verschmitzt an. »Kannst du es dir nicht denken?«


  Das ging wirklich zu weit. Sie weigerte sich, noch mehr Namen zu erraten.


  »Also echt«, sagte sie laut und schüttelte den Kopf. Sie zog den Mantel des Jungen enger um sich. Sie sah zum Feuer hinüber und bemerkte erneut aus den Augenwinkeln die Verschwommenheit des Jungen. Es war jetzt sogar noch schlimmer, als wäre er nur halb da. Allein vom Erzählen dieser Geschichte schien er erschöpft zu sein.


  »Du solltest offen sprechen«, sagte der Junge, der spürte, dass sie etwas beschäftigte.


  Aber sie erwähnte seine Vergänglichkeit nicht. Es kam ihr zu hart vor. Sie hatte sich vorgestellt, dass Magie simpel und klar war und Leute plötzlich in Rauchwolken verschwanden – nicht langsam, sanft, auf eine einsame, schmerzhafte Weise.


  »Es ist so«, sagte sie, wobei sie ihre Worte sorgfältig wählte, »Uhus können eigentlich nicht sprechen. Höchstens vielleicht in Geschichten.«


  »Es ist so«, entgegnete er, »nur bestimmte Leute können sie hören.«


  In seiner Stimme war keine Spur Ärger zu hören. Er lächelte sie an.


  »Wenn du nicht an solche Sachen glaubst«, sagte er, als sie aufstanden und weitergingen, »erzähle ich dir besser nicht von dem Trollberg.«


  Ophelia ermutigte ihn nicht. Sie schwieg. Sie horchte auf ihre Schritte auf dem kalten Marmorboden.


  »Oder wie ich einen Riesen namens Gallant getroffen habe, der mich auf seinen Schultern durchs Meer getragen hat, über den Meridian, die Grenze zwischen den Welten, hinweg.«


  Ophelia blieb stehen, betrachtete lange ein paar ausgestellte mittelalterliche Ackergeräte und tat so, als wäre sie in den Anblick einer Mistgabel versunken.


  »Und jenseits des Meeres lag dieses Königreich und hier bin ich dem König begegnet«, sagte er.


  »Und der Schneekönigin«, ergänzte Ophelia, »die dich gefangen genommen hat.«


  »Ja«, sagte der Junge. »Aber das geschah nicht sofort. Erst verstrichen viele Jahre.«


  »Was hast du während all der Jahre gemacht?«


  »Tja, hauptsächlich gespielt und Süßigkeiten gegessen«, sagte der Junge.


  Ich hatte noch nie solche Berge gesehen wie die in dem neuen Land. Gezackte, felsige Berge ohne einen einzigen Baum. Oder eine so große Stadt wie die, die ich an jenem Tag betrat. Der Ort, aus dem ich stammte, war klein, und das Haus der Zauberer mit seinem Turm das höchste Gebäude weit und breit. Aber hier gab es überall riesige Häuser mit Glocken in den Türmen, an jeder Ecke, und die Straßen wimmelten von Menschen.


  Ich suchte in meiner Tasche nach den Anweisungen. Ich musste mit der linken Hand suchen; meine rechte Hand, an der der Finger fehlte, schmerzte immer noch unter ihrem Verband. Ich fand die Liste, las sie jedoch nicht. Denn ich hatte eines der letzten Keksmännchen gefunden, die Petal für mich gebacken hatte. Während ich nachdachte, aß ich es.


  Anschließend suchte ich eine ganze Weile nach dem Kompass. Um ehrlich zu sein, dachte ich, ich hätte ihn verloren. Weil ich so oft Dinge verliere. Das hat meine Mutter immer gesagt. Im Winter vergaß ich meinen Mantel und in der Schule meinen Füller, und ich ließ immer meine Schuhe am Flussufer stehen. Meine Mutter ließ sich nicht besänftigen, egal, wie sehr ich mich entschuldigte. Ich musste warten, bis der Sturm vorüber war. Ich schämte mich, dass ich dauernd Dinge vergaß. Aber die Schuhe, zum Beispiel – sie waren überhaupt nicht wichtig, wenn ich im Fluss spielte, der so breit und ruhig dahinfloss. Die Fische konnte man fast mit den Händen fangen, der Grashalm in meinem Mund schmeckte süß, und jeder Stein, den ich übers Wasser hüpfen ließ, hüpfte perfekt.


  Ja, es ist seltsam, dass die Zauberer mich auserwählt haben.


  Aber der Kompass war sehr wichtig. Schließlich fand ich ihn in der Tasche meiner Tunika und folgte ihm Richtung Süden durch die Straßen. Du erinnerst dich, dass die Zauberer mir erklärt hatten, in der anderen Welt müsse ich den freundlichen und gerechten Herrscher finden. Und es stellte sich heraus, dass ich Richtung Süden direkt zum Tor des Palasts gelangte.


  Der König erfuhr wie erwartet von meiner Ankunft. Er saß neben seiner Kinderfrau, die sehr ordentlich seine Unterhosen zusammenlegte. Sie erklärte ihm, dass ihm ein Spaziergang im Garten guttun und seine melancholische Stimmung lindern würde.


  Der König war noch nicht so alt, wie man annehmen könnte, noch ein Junge, ungefähr wie ich. Er neigte zu Anfällen von Trübsinn. Ständig klopfte jemand an das Palasttor und versuchte, den König von seiner Traurigkeit zu heilen. Es gab einen Kräutermann, einen Mann mit Gläsern voller Rauch und einen Mann mit Pulverphiolen in einer wunderschönen Samttasche. Und wenn sie ihn nicht heilen konnten, gab es immer irgendjemanden, der einen neuen Trick ausprobierte. Einen Mann, der mit Dolchen jonglierte, oder als Frauen verkleidete Männer, die obszöne Tänze aufführten, oder einen schrecklichen runzeligen alten Mann, der lange grüne Schlangen beschwörte.


  An jenem Tag steckte er mitten in einem Anfall von Melancholie, als der Kammerherr rief: »Eure Hoheit!«, woraufhin die Kinderfrau einen ganzen Stapel zusammengelegter Unterhosen fallen ließ. »Da ist ein Junge mit einer göttlichen Botschaft, der ein gewaltiges Schwert bei sich trägt, das ihm von den Engeln verliehen wurde. Er sagt, ein groß angelegter Einmarsch stehe kurz bevor.«


  Der König seufzte laut. »Vielleicht, Kammerherr«, sagte er, »solltet Ihr diesen Jungen zu mir bringen.«


  Als ich vor dem jungen König stand, musterte er mich von Kopf bis Fuß und seufzte noch lauter. »Man hat mir gesagt, du kämst aus einem fernen Land, vielleicht sogar von jenseits des Meeres«, sagte er.


  »Ja«, erwiderte ich, und um ehrlich zu sein, war ich immer noch ein wenig wacklig auf den Beinen, weil es eine sehr lange Reise gewesen war. Ich vergaß alles, was ich eigentlich hätte sagen sollen.


  »Und hat dieses Land auch einen Namen?«, fragte der König, der einen Grashalm abzupfte und darauf kaute.


  »Nehmt das sofort aus dem Mund«, sagte seine Kinderfrau.


  Der König gehorchte und legte den Grashalm weg.


  »Ja, es heißt Königreich«, sagte ich. »Und ich komme aus einem Ort namens Stadt.«


  »Das hier ist das Königreich«, sagte er und machte eine ausladende Handbewegung. »Mein Königreich, um genau zu sein.«


  »Es ist ein sehr schönes Königreich«, sagte ich. »Und sehr weitläufig und großartig.«


  Der König schien erfreut. »Und dein Name?«, fragte er.


  »Ich habe keinen Namen«, sagte ich. »Er wurde mir von einem Protektorat aus Zauberern aus dem Osten, Westen und der Mitte genommen, um meine Sicherheit zu gewährleisten.«


  »Keinen Namen?«, sagte der König. »Das ist sehr ungewöhnlich. Aber erzähl mir doch, wie du von einem so fernen Ort hierhergekommen bist. Soll ich etwa glauben, du seist den ganzen Weg gelaufen?«


  »Zu Anfang bin ich gerannt. Im Wald und im Tal und durch das Innere des Berges und dann übers Meer.«


  »In einem Boot?«, fragte er gelangweilt.


  »Eine Art Boot, könnte man sagen.«


  »Verstehe«, sagte der König. Aber ich konnte erkennen, dass er das nicht tat. »Das Problem ist«, sagte er, »dass es kein Land jenseits des Meeres gibt. Dieser Ort existiert nur in Märchen. Nicht wahr, Kinderfrau? Jenseits des Meeres ist der Ort, von dem du mir diese Gutenachtgeschichten erzählst. Die alle erfunden sind.«


  Die alte Kinderfrau humpelte vor.


  »Habt Ihr etwas gesagt?«, fragte sie.


  Der König verdrehte die Augen. »Ich habe gesagt, dieser Junge behauptet, er komme aus einem Land jenseits des Meeres und sei den ganzen Weg hierher gelaufen«, erklärte er mit lauter Stimme.


  »Nun«, sagte die Kinderfrau, holte ihre Brille aus der Tasche und trat näher, um mich zu betrachten. »Dann muss er sehr müde sein und Ihr habt ihm noch nicht mal einen Platz angeboten.«


  Der König sah verärgert aus. Er zeigte auf das Gras vor sich und ich setzte mich. »Teile mir deine Botschaft mit«, sagte er stirnrunzelnd.


  »Hallo«, sagte ich. »Ich komme in Freundschaft und ganz ohne Arg.«


  Darüber lachte der König laut.


  »Ich wurde«, sagte ich, als er aufgehört hatte zu lachen, »von einem Protektorat aus Zauberern aus dem Osten, Westen und der Mitte ausgewählt, um …«


  »Warte«, sagte der König. »Lass mich raten. Du bist den ganzen Weg hierhergekommen, um mir zu sagen, dass die Ernte dieses Jahr ausbleiben wird. Du kannst in die Zukunft blicken – ich wusste es, sobald ich dich sah. Nein, warte, du bist den ganzen Weg hierhergekommen, um mir zu sagen, dass sich ein Loch in der Erdkruste aufgetan hat, durch das wir jetzt an den Ort kriechen können, wo alle auf Händen gehen.«


  »Nein.«


  »Was dann?«


  »Ich wurde ausgewählt, um dieses Schwert zu bringen, damit die Schneekönigin besiegt werden kann.« Ich zog das sehr schlichte magische Schwert aus der Scheide und wollte es in die Luft strecken, aber wie üblich zitterte mein Arm so sehr unter seinem Gewicht, dass es mir nicht gelang, die Spitze vom Boden zu heben.


  Der König amüsierte sich prächtig.


  »Ich muss es jemand anderem geben, der Besagten Person, die mir helfen wird, die Schneekönigin zu besiegen.«


  »Wer ist die Besagte Person?«, fragte der König.


  »Ich weiß es nicht genau«, antwortete ich. »Die Zauberer haben gesagt, ich würde die Person erkennen, wenn ich sie treffe. Allerdings hat mir der große magische Uhu einen Hinweis gegeben, als er mir einen Finger abgebissen hat, um mich mit einem Zauber zu belegen.«


  Zu Ehren des Königs muss ich sagen, dass er mich jetzt ansah und sich bemühte, seinen Mund nicht zucken zu lassen. Aber es gelang ihm nicht. Er legte die Hände vors Gesicht, warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen. Er beugte sich vornüber, so sehr musste er lachen. Er lachte und lachte, bis er sich die Tränen aus den Augen wischte.


  »Ist er nicht wunderbar«, sagte er schließlich. »Wie sollen wir ihn nennen, Kinderfrau? Sollen wir ihn Junge nennen?«


  »Oh, er ist wirklich niedlich«, sagte die alte Kinderfrau. »Soll ich dem Jungen ein hübsches, weiches Bett machen, nachdem er so einen weiten Weg zurückgelegt hat?«


  »Ja«, sagte er. »Ja, Kinderfrau, ich denke, das ist wirklich eine gute Idee.«


  Ich kann mich nicht über mangelnde Fürsorge beklagen. Noch an jenem ersten Tag wurde der königliche Schneider gerufen und man sagte ihm, ich solle nur mit den feinsten Dingen herausgeputzt werden: mit Brokat, Samt, Mänteln, die mit goldenen Vögeln bestickt waren, und mit den besten Seidenstrümpfen. Die Kinderfrau kämmte mir die Haare nach der damaligen Mode. Ein Mann wurde angestellt, der nichts weiter tun musste, als mir mit einem warmen Waschlappen das Gesicht zu waschen, wann immer es nötig war. Ich bekam alle möglichen Arten von Essen, das man sich nur vorstellen kann. Das kleine Zimmer neben dem Schlafzimmer des Königs wurde mit einem neuen Bett mit Satinkissen und -decken ausgestattet.


  »Was immer du willst, sollst du bekommen«, sagte der junge König, »solange du hier bleibst und mein Freund bist.«


  »Was ist mit meiner Botschaft?«, fragte ich.


  »Oh, darüber sprechen wir später«, sagte er. »Jetzt befehle ich dir erst mal, mein Freund zu sein.«


  Jedes Mal, wenn ich davon sprach, abzureisen, wurde der König missmutig.


  »Ich befehle dir, hierzubleiben«, sagte er. »Ich befehle dir, noch mal dieses Spiel zu spielen. Das, wo du so tust, als wärst du ein Junge aus einem anderen Land. Das ist so unheimlich lustig. Alles war so eintönig, bevor du kamst.«


  Ich dachte an mein Zuhause. Ich will nicht lügen. Jeden Abend nahm ich das Zauberschwert, das die Zauberer mir anvertraut hatten, und hielt es schwer in meinen Händen. Ich überlegte stundenlang, was ich tun sollte. In Gedanken schrieb ich großartige Geschichten, in denen ich floh und die Besagte Person fand. Aber ich verließ nie das Bett. Jedes Mal, wenn wir in der königlichen Sänfte durch die Straßen oder zu Festen oder Bällen getragen wurden, betrachtete ich die Menge. Ich betrachtete jeden Einzelnen. Ich versuchte, sie mir mit dem Schwert vorzustellen. Ich suchte nach etwas in ihren Augen, das sie befähigte, die Schneekönigin zu besiegen, obwohl ich keine Ahnung hatte, was das sein könnte.


  Jeden Tag wurde ich von Jongleuren und Feuerschluckern, von Dichtern und Geschichtenerzählern unterhalten. Aber jede Nacht dachte ich an meine Mutter und das Herz wurde mir schwer. Jede Nacht versuchte ich mich an meinen Namen zu erinnern.


  »Verzweifle nicht«, sagte die Kinderfrau jeden Abend, wenn sie mich zu Bett brachte. »Eines Tages wirst du nach Hause zurückkehren.«


  »Aber jetzt befehle ich ihm, hierzubleiben«, rief der König aus dem Nebenzimmer. »Denn mit wem könnte ich sonst nachts reden?«


  Jede Nacht sprach der König durch die dünne Wand, die unsere Schlafzimmer trennte. Er redete, manchmal stundenlang, von seinen Sorgen. Er machte sich Sorgen um die Welt. Immer wieder wollten Leute sie erforschen und manchmal kehrten diese Leute nie zurück. Er machte sich Sorgen wegen seiner Kopfschmerzen, und vielleicht würde er Visionen bekommen, denn er hatte gehört, dass das passieren könnte.


  »Die Zauberer hatten Visionen«, sagte ich.


  »Wovon?«, fragte der König.


  »Von meiner Reise. Sie waren teilweise etwas trüb. Der Große Zauberer hat gesagt, es sei, wie wenn man in einen braunen Fluss blickt.«


  »Haben dir diese Zauberer irgendetwas Magisches beigebracht?«, fragte der junge König.


  »Nicht wirklich«, sagte ich. »Außer vielleicht, wie man den Heroldsbäumen lauscht, schätze ich.«


  »Ein Heroldsbaum«, sagte er nach einer langen Pause, weil er inzwischen sehr schläfrig sein musste. Er gähnte. »Ich glaube, so einen besitze ich.«


  Der Heroldsbaum stand am äußersten Rand des königlichen Gartens und am nächsten Tag ritten wir auf unseren Elefanten dorthin. O ja, der König hatte Elefanten importiert. Solche Dinge tat er andauernd.


  »Ich bin schon lange nicht mehr hier gewesen«, sagte der König. »Aber mein Vater hat ihn mir mal gezeigt. Er hat gesagt, es sei ein sehr seltener Baum. Meine Mutter und mein Vater haben ihn zur Hochzeit bekommen. Er kam von weit her. Ich bin sicher, es war ein …wie hast du ihn genannt?«


  »Ein Heroldsbaum«, sagte ich und hoffte, er hätte recht.


  Der König zog eine rostige Tür auf, die hinter Weinreben verborgen war, und wir betraten einen kleinen, von einer Mauer umgebenen Garten. In der Mitte des Gartens stand der Baum. Es war ein kleiner Baum, gedrungen, mit einem knorrigen Stamm und einer ausladenden Krone mit glänzenden, dunklen Blättern.


  Als ich das erste Mal meine Hand darauflegte, hörte ich alles. Der König redete ohne Unterlass. Die Vögel sangen gnadenlos. In der Ferne rauschte die königliche Durchgangsstraße. Ich blendete all diese Dinge aus und fand die Leere, genau wie die Zauberer es mir beigebracht hatten. In der Leere hörte ich als Erstes Petal. Eindeutig Petal, die lachte.


  »Du darfst uns nicht vergessen«, sagte sie.


  Der König unterbrach mich, indem er mir auf die Schulter klopfte.


  »Was machst du da?«, fragte er. Alles, was nicht mit ihm zu tun hatte, war ihm zuwider.


  »So unterhalten sich die Zauberer über große Entfernungen hinweg miteinander«, sagte ich.


  Daraufhin lachte der König herzhaft. Er setzte sich ins Gras und lehnte sich an die Mauer. »Ich befehle dir, weiter zuzuhören. Mal sehen, was sie uns zu sagen haben.«


  Ich legte erneut die Hand an den Baum. »Bleib standhaft, Junge. Denk an das Schwert. Denk an deine Aufgabe«, sagte der Große Zauberer, fast so, als flüsterte er mir ins Ohr. Dann weitere Stimmen:


  »Einer deiner Rattenschwänze hängt höher als der andere.«


  »Das passiert mir immer, wenn ich sie selber machen muss.«


  »Du wirst es mit der Zeit schon lernen.«


  Ich lauschte diesen Stimmen und war ganz verwirrt.


  Dann plötzlich ertönten das schneidende, schabende Geräusch eines Schlittens, das Trappeln von Hufen, große Flügel, riesige Flügel, das Schreien von Eulen. Ich machte einen Satz vom Baum weg und hielt meine Hand, als hätte ich sie mir verbrannt.


  »Was ist?«, fragte der König.


  »Ich habe die Schneekönigin gehört«, sagte ich. Schließlich hatten mir die Zauberer beigebracht, immer die Wahrheit zu sagen. »Sie ist ganz nah.«


  Der König schlug sich auf die Schenkel und beugte sich vor. »Du hörst nie auf, nicht wahr?«, sagte er lachend. »Jetzt müssen wir aber zum Schloss zurückreiten, ich habe Lust auf ein anderes Spiel.«


  Dann spielten wir Verstecken; später ruderten wir auf dem Fluss, in dem extra regenbogenfarbene Fische ausgesetzt worden waren. Darauf folgten Wurfringspiele, Dame und Federball. Jedes Mal, sobald ein Spiel beendet war, ließ sich der König ein neues einfallen.


  Immer, wenn ich ein wenig traurig wirkte, wurde ich von den vorbeikommenden Ärzten des Königs behandelt. Es fühlte sich an wie bei Ebbe: Die Erinnerungen, die gerade direkt unter der Oberfläche geschimmert hatten, zogen sich zurück. Ich dachte an meine Mutter, weißt du, und der Gedanke tat nicht weh. Ich weinte nicht. Ich verspürte keinen Schmerz. Die Tage vergingen. Die Wochen vergingen. Die Monate vergingen. Jahre.
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  In dem Ophelia und der Junge von Wölfen gejagt werden


  Ophelia und der Junge standen im Spiegelkabinett. Dort gab es Spiegel, so groß wie Häuser, und sternförmige Spiegel, die ihr Spiegelbild wieder und wieder zurückwarfen, bis fast nichts mehr von ihnen übrig blieb. Es gab Spiegel, die sie so groß wie Riesen aussehen ließen, und andere, die sie klein und gedrungen machten. Der Junge betrachtete sich in einem langen Spiegel. Er streckte die Arme aus.


  »Was passiert mit mir?«, flüsterte er.


  Er hatte es bemerkt und davon wurde Ophelias Herz schwer. Er betrachtete sein Spiegelbild, das Verschwimmen seiner Ränder, als wäre sein Äußeres ausgefranst.


  »Ich weiß nicht genau«, sagte Ophelia. »Vielleicht ist es der nachlassende Zauber?«


  Sie versuchte, sich etwas Tröstliches einfallen zu lassen, das man einem Jungen sagen konnte, der dabei war, zu verschwinden, aber das fiel ihr schwer. Während sie noch überlegte, hörte sie ein langes, klagendes Heulen. Der Junge erstarrte vor dem Spiegel, wo er sich mit erhobenen Armen musterte.


  »Was war das?«, flüsterte Ophelia.


  Ein weiteres lang gezogenes Heulen, gefolgt von fieberhaftem Gebell. Es war nah, ganz nah. Der Junge löste sich aus seiner Erstarrung und drehte sich mit angsterfülltem Blick zu Ophelia um.


  »Wölfe«, flüsterte er. »Sie wissen, dass ich frei bin. Wir müssen rennen.«


  Sie rannten. Sie rannten durch Keramik des siebzehnten Jahrhunderts, wo die Teekannen in den Regalen schepperten, durch einen Raum voller Marmorkörper mit ausgestreckten Armen, durch Ein Jahrtausend religiöser Kopfbedeckungen, wo die Mitren von ihren vorbeihastenden Schritten leicht schwankten. Durch die umfangreichste Fingerhutsammlung der Welt, vorbei an Fresken, vorbei an Flöten. Vorbei an mumifizierten Katzen, vorbei an Miniaturgemälden, vorbei an Jurten und Yaks: Leben in der Mongolei.


  »Warum gibt es hier Wölfe?«, rief Ophelia im Rennen. »Wo kommen sie her?«


  »Das sind die Wölfe der Königin«, sagte der Junge.


  Sie rannten durch Geheimnisse der Azteken, Jäger im Laufe der Zeiten, und Ophelia stieß aus Versehen einen Haufen Speere um, die gegen die Wand gelehnt waren.


  »Das verstehe ich nicht«, rief sie.


  »Gib dir keine Mühe«, sagte der Junge.


  Das Geheul war jetzt ganz nah.


  Zu nah.


  Der Junge schlug plötzlich eine andere Richtung ein, sprang in ein langes, dunkles Treppenhaus und schlug die Tür hinter Ophelia zu. Sie rannten bis zum ersten Treppenabsatz und kauerten sich in den Schatten.


  »Was machen wir jetzt?«, flüsterte Ophelia.


  »Ich weiß es nicht«, sagte der Junge, was ihr kein großes Vertrauen einflößte.


  Dann hörten sie Getrappel – keine menschlichen Schritte, sondern die trommelnden Pfoten rennender Hunde, was ein Geräusch war, das Ophelia nie zuvor gehört hatte. Ein kratzendes, hämmerndes, klatschendes Geräusch.


  »Was ist das?«, fragte sie. Sie hoffte, der Junge würde nicht Wölfe sagen. Aber sie musste gar nicht auf seine Antwort warten. Die Tür zum Treppenhaus flog auf und auf dem Treppenabsatz über ihnen sah sie ihre lauernden Umrisse.


  »Schnell!«, rief der Junge und zog sie am Arm.


  Die Wölfe waren mindestens dreimal so groß wie sie. Das sah Ophelia, bevor der Junge sie mit sich fortzog. Es waren viele, eine sich schleichend fortbewegende Masse. Grüne funkelnde Augen. Wölfe. Ganz eindeutig, ganz unglaublich, Wölfe. Wilde Wölfe, die durch ein Museum streunten. Was würde Max Lowenstein wohl dazu sagen?


  Dreh dich nicht um, flüsterte ihre Mutter ihr eindringlich ins Ohr. Renn einfach.


  Ophelia und der Junge kamen in eine Ausstellung von Kronen und warfen die Tür hinter sich zu. Sie hörten die Wölfe gegen das Holz knallen, das Kratzen ihrer Krallen.


  »Wir müssen hier raus«, keuchte Ophelia. »Wir müssen schnell in ein anderes Stockwerk.«


  »Ja«, keuchte er zurück. »Die sind in null Komma nichts hier drin.«


  Hinter der Kronenausstellung lag eine kleine Cafeteria. Sie rannten zwischen den Tischen und Stühlen hindurch, stießen ein Regal mit Chipstüten um, dann stürzten sie in die Küche. Sie hörten, wie die Tür zur Galerie aufflog und die Wölfe in den Saal sprangen.


  »O Gott«, schrie Ophelia. Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen. Es gab keinen Fahrstuhl, es gab keinen Ausgang. Die Cafeteria war eine Sackgasse.


  »Zurück«, kreischte sie. »Müllschacht.«


  Die Wölfe waren jetzt in der Cafeteria. Langsam kamen sie leise knurrend auf sie zu. Der größte von ihnen, mit wilden grünen Augen, bewegte sich geschmeidig vorwärts, das graue Fell aufgestellt. Er fletschte seine Zähne.


  »Ich habe Angst vor Wölfen«, flüsterte Ophelia.


  Der Junge hob die Klappe des Müllschachts an.


  »Schnell«, sagte er.


  Ophelia stürzte sich kopfüber hinein und glitt in der Dunkelheit hinab. Sie hörte den Jungen rufen.


  »Ich wurde von Ibrom, dem großen magischen Uhu, dem ich mit meinem Pfeil ins Herz geschossen habe, mit einem Zauber belegt!«, rief er. »Ihr könnt mir nichts anhaben, bis die letzte Stunde schlägt.«


  Sie wusste, dass er die Hand ausgestreckt hatte und seinen fehlenden Finger zeigte.


  Aber er klang nicht allzu überzeugt. Sie konnte die Wölfe heulen hören.


  »Beeil dich!«, brüllte sie, während sie durch die Finsternis glitt und zwischen den Stockwerken hin und her geworfen wurde. Sie streckte die Hände aus und es gelang ihr, ihren Fall zu bremsen, indem sie sich quer legte und im Tunnel ausstreckte.


  Sie hörte das Scheppern der Metallklappe des Müllschachts. Hatte er es geschafft?


  »O bitte, bitte, bitte«, flüsterte sie. Sie hörte das leise Rascheln von etwas, das auf sie zuglitt. »O bitte, bitte, bitte.«


  Ein harter Schlag. Sie wurde von dem Jungen weggefegt. Schweigend glitten sie gemeinsam durch die Dunkelheit.


  Dann endlich: »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, antwortete er. »Aber hier stinkt es fürchterlich.«


  Ophelia und der Junge benutzten den Ausgang im großen Speisesaal des Museums. Sie ließen sich geräuschlos zu Boden fallen und sahen sich an.


  »Was machen wir jetzt?«, flüsterte der Junge.


  »Die Geister haben gesagt, die Wölfe hätten Angst vor ihnen, weshalb sie nie in den sechsten Stock gehen«, entgegnete Ophelia.


  Guter Gedanke, flüsterte ihre Mutter, was Ophelia trotz allem zum Lächeln brachte.


  Sie konnten die Wölfe nicht mehr hören, wollten aber trotzdem nicht das Risiko eingehen, den Fahrstuhl zu benutzen.


  Die Treppenhäuser waren genauso verwirrend wie alle anderen Teile des Museums. Der erste düstere Abschnitt führte sie nur bis zum dritten Stock, wo sie durch mehrere dunkle Sammlungen schleichen mussten. Das nächste Treppenhaus, mit grünem Marmor und goldenen Treppengeländern führte sie bis zum fünften.


  Ophelia seufzte laut und holte ihren Plan heraus. Sie beugten sich gemeinsam darüber, bis sie das nächstgelegene Treppenhaus entdeckten, das sich unerklärlicherweise hinter einer schlichten Holztür in einer Ausstellung mit Nähkörbchen befand.


  Schließlich ragte der Eisbär vor ihnen auf, und obwohl sie wusste, dass er nur ausgestopft war, griff Ophelia nach dem Arm des Jungen. Er fühlte sich echt an. Wirklich. Der Junge bestand aus Fleisch und Knochen, aber wenn sie ihn aus den Augenwinkeln beobachtete, schien er so verblasst, dass sie beinahe den hoch aufragenden Stapel Nähmaschinen durch ihn hindurch sehen konnte.


  Sie zwängten sich zwischen Ständern voller Ballkleider hindurch, bahnten sich einen Weg über einen Haufen Vogelbauer, um mehrere Truhen herum, aus denen Goldmünzen quollen, vorbei an weiteren Karussellpferden mit melancholischen Augen.


  Sie hörten das weit entfernte Heulen der Wölfe.


  »Wir sind fast da«, sagte Ophelia. »Wir müssen bloß die Tür finden. Sie ist irgendwo hier drin. Dann folgen uns die Wölfe nicht.«


  Der Junge nickte. Er war jetzt blasser. Er sah erschöpft aus. Langsam ging er hinter Ophelia her. Sie bewegten sich zwischen mehreren Reihen Ackergeräten hindurch (wo kam das denn jetzt her?), kletterten über einen Haufen Rettungsringe (die waren letztes Mal noch nicht da gewesen), kämpften sich vorsichtig durch ein Feld voll bunter Glasflaschen (ganz sicher vorher nicht da!). Aber sosehr sie auch suchten, die Tür fanden sie nicht.


  »Es ist alles anders«, sagte Ophelia. »Fast alles. Ich weiß nicht, wie das sein kann, aber so ist es. Der Eisbär war hier und die Nähmaschinen und die Ballkleider. Aber jetzt ist da all dieser neue Kram und alles steht woanders. Dort waren letztes Mal die Flaggen und all diese Gemälde und ein großer Anker, der bis zur Decke reichte, und den sehe ich jetzt gar nicht mehr. Und die Tür war direkt dort hinten, am Ende des Raums, aber ich kann das Ende des Raums gar nicht sehen.«


  »Das ist ihre Hexerei«, sagte der Junge.


  »Werden sie uns finden?«, fragte Ophelia.


  »Ich weiß es nicht.«


  »Ich will nicht von einem Wolf gefressen werden.«


  »Nein«, sagte der Junge mit so viel Trost in der Stimme, wie er aufbringen konnte.


  »Meine Mutter liebte Geschichten über Wölfe. Sie hat dauernd welche geschrieben.«


  »Ja.«


  »Ich meine … haben dir die Zauberer gar nichts darüber beigebracht, was du in einer solchen Situation tun sollst? Ich meine, irgendwas Magisches.«


  Sie waren vor einer kunstvoll verzierten Kutsche stehen geblieben. Der Junge öffnete die Kutschentür und sie kletterten hinein. Sie setzten sich nebeneinander. Die Kutsche stand neben einem Fenster und sie sahen hinaus auf die Stadt, die immer noch im Dunkeln lag, mit einem schmalen Streifen grauen Lichts am Horizont. Oh, wie frostig alles war.


  »Nur, was ich dir erzählt habe«, sagte der Junge. »Dass man die Wahrheit sagen soll und still stehen und die Erde durch die Fußsohlen spüren und dass man jedem helfen soll, der Hilfe benötigt. Und natürlich, wie man die Schneekönigin hört oder riecht oder aus großer Entfernung spürt. Und wie man den Heroldsbäumen lauscht. Und dass man nie aufgeben soll, selbst wenn man sich einsam fühlt und weit weg von zu Hause ist.«


  »Nicht, wie man sich unsichtbar machen kann oder so?«


  »Nein«, sagte der Junge.


  Ophelia sank in den Sitz und hielt die Hände vor die Augen.


  »Du darfst nicht aufgeben«, sagte der Junge. »Alle werden gerettet, wenn wir das Schwert finden.«


  Totenbleich lehnte er den Kopf gegen das Kutschenfenster und zitterte. Ophelia nahm den Mantel und deckte ihn damit zu.


  »Ich muss zu meinem Vater«, sagte sie. »Ich muss zu ihm, bevor er merkt, dass ich weg bin. Ich muss ihm alles erzählen. Er wird wissen, was man gegen die Wölfe tun kann. Er muss mir zuhören. Er wird mir suchen helfen. Ich komme so schnell wie möglich zurück.«


  Sie berührte den Ärmel des Jungen, weil er im ersten Morgenlicht glänzte, als wäre er nicht echt, sondern der Ärmel eines Geistes.


  Der Junge nahm ihre Hände.


  Es fühlte sich nicht komisch an. Nicht so komisch, wie wenn irgendein anderer Junge ihre beiden Hände gehalten hätte. Wie zum Beispiel Max Lowenstein von der Londoner Wissenschaftlichen Gesellschaft für Kinder, wo sie jeden Dienstagabend hinging. Mit Max konnte man sich gut unterhalten und er wusste eine Menge über die Taxonomie der Katzen, aber sie hätte ihn nie im Leben ihre Hände halten lassen.


  Sie konnte die Lücke spüren, wo der Finger des Jungen fehlte, den der große magische Uhu gefressen hatte.


  »Ophelia«, sagte der Junge. »Geh nicht, noch nicht. Ich muss dir noch mehr erzählen.«


  Eines Tages kam der König zu mir, Ophelia, und er hatte einen sehr ernsten Gesichtsausdruck. Es gab schon länger Gerüchte, die auf den königlichen Fluren geflüstert wurden, über Kochtöpfen in der Küche weitergegeben, mit leisen Stimmen von Zimmermädchen erwähnt, und der König konnte sie nicht länger ignorieren.


  »Junge«, sagte er, »ich muss dir etwas sagen.«


  Sein ernster Blick machte mir Angst.


  »Mir ist aufgefallen«, sagte der König, »und anderen Leuten auch …«


  »Was?«, fragte ich.


  »Es ist seltsam«, sagte er. »Und erst wollte ich es nicht glauben.«


  Er hielt erneut inne.


  »Was?«, fragte ich wieder.


  »Was ich sagen will«, sagte der König, »und ich will dich nicht beunruhigen … was ich sagen will, ist, dass du, mein treuer Freund, jetzt seit fast sechs Jahren hier lebst und überhaupt nicht gewachsen bist.«


  Ich sah an mir herab.


  »Du hast dich nicht verändert. Du bist nicht älter geworden. Du siehst noch genauso aus wie am Tag deiner Ankunft. Der königliche Barbier sagt, noch nicht einmal deine Haare seien gewachsen. Findest du das nicht seltsam?«


  Es stimmte. Dagegen konnte ich nichts sagen. Ich war überhaupt nicht gewachsen. Der König, inzwischen siebzehn Jahre alt, war größer und schlanker geworden. Ihm war ein schmaler, flaumiger Schnurrbart gewachsen. Aber ich hatte mich überhaupt nicht verändert. Ich war noch genauso groß und breit wie bei meiner Ankunft. Meine Haare waren gleich lang, meine Augen hatten dieselbe Farbe und Klarheit, meine Haut war die Haut eines elfjährigen Jungen.


  »Aber ich habe Euch doch schon gesagt«, entgegnete ich, und ich hatte es ihm wirklich schon oft gesagt. »Das war der Zauber, mit dem mich der große magische Uhu belegt hat. Er sollte mich eigentlich drei Tage, drei Stunden und drei Minuten lang schützen, aber ich denke, er wurde vielleicht falsch gesponnen und hat jetzt viel, viel länger gehalten.«


  Der König legte den Kopf schräg und lächelte. Das tat er immer, wenn ich von meiner Reise sprach. Er rief die beiden höchsten Priester des Königreichs. Sie schoben mich hin und her und stellten mir große und verwirrende Fragen über Gott und die Engel, die ich nicht beantworten konnte.


  »Das ist wirklich ungewöhnlich«, sagte der zweithöchste Priester. »Würden Sie sagen, ein Wunder, Eure Heiligkeit?«


  Der höchste Priester wollte das Wort Wunder nicht auf belanglose Angelegenheiten verschwenden. Er wollte es lieber für große Feuerbälle reservieren, die den Himmel zerrissen, oder für Leute, die vom Tode auferstanden, was alles praktisch nie vorkam. Außerdem war Donnerstag, und donnerstags ereignen sich nie Wunder.


  »Fabelhaft, vielleicht«, sagte der höchste Priester. »Aber kein Wunder. Wir werden ihn beobachten müssen.«


  Da fiel mir wieder der Grund ein, weshalb ich dort war, wie es manchmal geschah, und die Worte strömten heraus, genau so, wie die Zauberer sie mir beigebracht hatten.


  »Ich komme in Freundschaft und ganz ohne Arg. Ich wurde von einem Protektorat aus Zauberern aus dem Osten, Westen und der Mitte ausgewählt, um dieses Schwert zu bringen« – ich wollte das Schwert hochhalten. Wo war es? Es lag unter dem Bett, eingestaubt –, »damit die Schneekönigin besiegt werden kann.«


  Es war ein sehr heißer Tag. Der König lachte und wedelte mit dem goldenen Fächer vor seinem Gesicht herum. »Ach ja, die Schneekönigin«, sagte er. »Dieser Schnee, auf den wir warten.«


  Ich sah offenbar niedergeschlagen aus.


  »Na, komm«, sagte der König. »Um dich aufzuheitern, erkläre ich den heutigen Tag zum Festtag des Fabelhaften Jungen.«


  »O nein, bitte nicht«, sagte ich.


  »Es wird eine Prozession durch die Straßen geben und du wirst in einem großen Stuhl herumgetragen. Kanzler, sorgt dafür, dass schnell ein goldener Stuhl gebaut wird. Jedes Jahr an diesem Tag werden wir zu deinen Ehren eine Parade feiern. Und jedes Jahr werden wir sehen, ob du dich verändert hast. Es gibt Musik, Tanz und Essen.«


  »Ich will nicht«, sagte ich.


  »Ich befehle es«, sagte der König.


  Und so wurde von da an jedes Jahr das Fest des Fabelhaften Jungen abgehalten. Ich musste meinen großartigen Mantel anziehen und mein Schwert tragen – der König bot mir an, es in Silber zu tauchen, was ich jedoch ablehnte.


  Jedes Jahr war es so: Ich wurde nicht älter. Jedes Jahr wurde ich in einer Parade durch die Straßen geführt und die Menge jubelte, tanzte und sang. Das Land war wohlhabender denn je: Die Truhen des Königs waren mit Gold gefüllt, die Ernten waren gut und niemand hungerte. Alle schrieben mir das zu, dem seltsamen, alterslosen Freund des Königs.


  Jedes Jahr stand ich neben dem König, der rief: »Mein Volk, unser Freund aus dem anderen Land, preisen wir den Fabelhaften Jungen.«


  Die Menge jubelte so laut, dass ich nichts hören konnte, aber ich fühlte mich bloß leer und unglaublich traurig.


  »Aber wann kommt denn nun die Schneekönigin?«, fragte Ophelia. Sie hielt immer noch die Hand des Jungen. Seine Haut war weiß wie Schnee. Er schloss die Augen, als er weitersprach.


  Sie kam, als der König zwanzig war. Ein Abgesandter aus einem fernen Land traf ein, um ihm die Hand der ältesten Tochter des dort herrschenden Monarchen anzubieten. Wie man hörte, war sie das schönste Mädchen der ganzen Welt. Der König kratzte sich am Kopf und sagte: »Nicht noch eine.«


  »Ihr solltet es bedenken, Hoheit«, sagte der Kanzler. »Es heißt, dieses Land sei berühmt für seine Diamanten und andere funkelnde Edelsteine und für seine perfekten Pelze.«


  »Ihr solltet sie wenigstens einmal treffen«, sagte der königliche Gesandte für alle anderen Königreiche.


  »Was meinst du, Kinderfrau?«, fragte der König.


  »Nun, ich schätze, ein Treffen kann nicht schaden«, entgegnete sie.


  »Was meinst du, Junge?«


  »Sie ist bestimmt sehr nett«, entgegnete ich.


  Sie kam in einer weißen Karosse mit silbernen Beschlägen, die von sieben weißen Pferden gezogen wurde. Sie trug ein glitzerndes weißes Kleid und eine funkelnde Krone in ihrem weißblonden Haar. Sie trug ein langes, glitzerndes Schwert in einer juwelenbesetzten Scheide. Als der König sie sah, verliebte er sich augenblicklich in sie. Er hatte plötzlich das Gefühl, zu fallen und zu fliegen. Er bekam keine Luft. Die Prinzessin stieg aus ihrer Karosse und streckte ihre zarte blasse Hand aus. »Ihr seid verzaubert, mich zu treffen«, sagte die Prinzessin.


  Und das war der König.


  Er konnte nicht essen, er konnte nicht schlafen. Er konnte sich nicht setzen, er konnte nicht stehen. Er klagte und wälzte sich im Bett. Er vergrub den Kopf in den Händen. Oh, wie liebeskrank er war.


  Er vergaß mich.


  Als ich die Prinzessin zum ersten Mal sah, sank ich ebenfalls beinahe auf die Knie. Allerdings nicht wegen ihrer großen Schönheit, obwohl sie wirklich sehr schön war. Sie kam den langen goldenen Teppich entlang, flankiert von ihren Höflingen und Hofdamen und ihrer Sammlung winziger weißer Pudel, die jeden, an dem sie vorbeigingen, ankläfften und anknurrten.


  Sie blieb stehen.


  Ich blieb stehen.


  Sie lächelte.


  Ihr bestes, am wenigsten bösartiges Lächeln.


  Und ich wusste augenblicklich, wer sie war.


  »Ich weiß von diesem Zauber«, sagte sie zu mir, als wir allein waren. Das war nach meinem ersten Fluchtversuch. »Mit dem mein wenig treuer Diener Ibrom dich belegt hat. Er dauert keine drei Tage, wie du dem König gesagt hast, sondern dreihundertunddrei Jahre.«


  »Dreihundertunddrei Jahre?«, flüsterte ich, denn ihre Worte hatten mir den Atem geraubt.


  »Ja, so lange wirst du leben, und ich werde dir nichts anhaben können, bis der Zauber erloschen ist. Dann kann ich dich mit meinem Schwert, der Großen Pein, durchbohren. Du hast doch von ihr gehört, oder? Die Zauberer haben dir bestimmt alles über sie erzählt, nicht wahr? Sie haben mein Schwert sicher in ihren erbärmlichen kleinen Visionen gesehen.«


  Eine Gefängniszelle für mich wurde gebaut. Der König ließ das Bild meines fabelhaften Lebens auf die Wand malen, darüber mein Name, der aus ganz großen Buchstaben bestand.


  »Können wir weiterhin das Fest des Fabelhaften Jungen feiern?«, fragte er.


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte die Königin.


  Mein Schwert wurde mir weggenommen und sollte zerstört werden. Ich versuchte, dem König ins Gesicht zu sehen, seinen Blick auf mich zu ziehen, aber er wich mir aus. Dann machte die Königin die Tür zu und schloss mit ihrem goldenen Schlüssel ab.


  Jedes Jahr zum Fest des Fabelhaften Jungen kamen viele Menschen. Ich durfte mein Zimmer verlassen und auf der kleinen Bühne stehen. Jedes Jahr blickte ich in die Gesichter. Ich blickte in die Augen der Kinder, in die jedes Einzelnen, aber ich erkannte niemanden. Niemand von ihnen schien die Besagte Person zu sein.


  Jedes Jahr wurde die Menge kleiner.


  Weniger Gesichter, die ich mir ansehen und auf die ich meine Hoffnung setzen konnte.


  Der König wurde alt. Wenn er mich besuchte, ging er am Stock. Er hatte einen Schlüssel zu meinem Zimmer. Immer, wenn er kam, war es, als hätte er mir etwas zu sagen. Aber sobald er ankam, schien er es vergessen zu haben. Er kam, setzte sich neben mein Bett und schwieg.


  »Lasst Ihr mich nicht gehen?«, fragte ich.


  Der König sagte: »Du weißt doch, Junge, du weißt sehr gut, dass ich mich ihr nicht widersetzen kann.«


  Der Schnee ließ nicht nach. Er fiel und fiel und fiel, bis das Land weiß war und die Kinder Hunger litten.


  »Versteht Ihr jetzt, was geschehen ist?«


  Der König ließ seine alten Schultern sinken und fing an zu weinen. »Ja, jetzt verstehe ich es.«


  »Habt Ihr das Schwert wirklich zerstört?«, fragte ich mit sanftem Tonfall, weil ich ihn nicht gerne so traurig sah.


  »Nein, Junge. Ich habe es nicht zerstört. Ich habe so getan, als würde ich es zerstören lassen, aber dann habe ich es schnell versteckt, ohne dass sie es gemerkt hat. Erst habe ich es im Elefantenstall versteckt. Die Elefanten sind alle erfroren, weißt du. Später dann, Jahre später, habe ich es im Garten versteckt. Dann, viel, viel später, in einer Abstellkammer. Anschließend … nun, es ist sehr lange her und ich kann mich nicht mehr erinnern, wo. Ich habe jetzt selbst danach gesucht und konnte es nicht finden.«


  »Keine Sorge«, sagte ich. »Solange es noch existiert, wird schließlich alles gut werden.«


  »Die Sonne ist schon fast aufgegangen«, sagte Ophelia.


  Der Junge schlug die Augen auf.


  »Ich weiß, dass du das Schwert finden wirst, Ophelia«, sagte er voller Überzeugung. »Ich weiß, dass du das Schwert finden wirst und die Schneekönigin besiegt wird.«
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  In dem Ophelia erneut Miss Kaminski begegnet


  Ophelia ließ den Jungen in der Kutsche zurück und rannte über die Treppen nach unten. Das Licht der Morgendämmerung drang in die Galerien. Die gemalten Engel erwachten langsam zum Leben. Ophelia fiel sofort auf, dass irgendetwas im Museum im Gange war. Überall waren die alten Wärterinnen unterwegs. Sie gingen mit ihren großen schwarzen Handtaschen von Raum zu Raum. Sie runzelten die Stirn. Sie knieten sich hin und sahen in die Heizungsschächte, linsten in die riesigen Vasen, hoben Vorhänge an und spähten dahinter. Ophelia sprang gerade noch rechtzeitig in einen Personenaufzug.


  Sie rannte durch die Flure, raste treppauf, treppab, in Räume und wieder hinaus. Und ehe sie sich versah, war sie direkt in den Pavillon mit den Wölfen gerannt.


  Schlitternd kam sie auf dem Marmorboden zum Stehen. Sie stand ganz still und atmete kaum. Die Wölfe sahen sie mit ihren trüben Glasaugen an. Sie rührten sich nicht. Sie waren wieder so schäbig und abgewetzt wie immer.


  »Okay«, sagte sich Ophelia. »Alles ist in Ordnung.«


  Sie atmete einen Sprühstoß aus ihrem Inhalator ein, dann trat sie langam einen Schritt zurück. Die Wölfe rührten sich nicht. Noch einen Sprühstoß, noch einen Schritt.


  Sie rannte durch die kleine runde Bibliothek und auf der anderen Seite wieder hinaus. Sie raste den langen schmalen Gang mit den gemalten Mädchen in Ballkleidern entlang. Sie zitterte vor Kälte. Sie sollten sich wirklich mal um die Heizung in diesem blöden Museum kümmern, dachte sie und erstarrte.


  »Miss Kaminski«, rief Ophelia. »Sie haben mich vielleicht erschreckt.«


  »Verzeih mir, Ophelia«, sagte die Museumsdirektorin. Sie sprach ihren Namen sehr deutlich aus, auf eine Art, die Ophelia noch stärker erzittern ließ.


  Miss Kaminski lächelte, aber Ophelia fand nicht, dass sie aussah, als täte es ihr leid, ihr einen solchen Schrecken eingejagt zu haben. Sie wirkte insgeheim erfreut.


  Miss Kaminski kniete sich neben sie. Ihr buttermilchfarbener Anzug knisterte leise. Sie lächelte erneut ihr hübsches Lächeln. Sie hatte Ophelia direkt unter den Schultern gefasst. Ihre Hände waren eiskalt. Ophelia konnte sie sogar durch ihren blauen Samtmantel hindurch spüren.


  »Du bist heute aber früh unterwegs«, sagte Miss Kaminski. »Und ganz ohne Schuhe, na so was.«


  Ophelia sah auf ihre strümpfigen Füße hinab. »Ich bin gestern Nacht bei meinem Vater im Museum geblieben«, sagte sie. »Und jetzt dachte ich, ich renne mal schnell zu den … Dinosauriern.«


  »O ja, die Dinosaurier«, sagte Miss Kaminski.


  So aus der Nähe bemerkte Ophelia, dass Miss Kaminski winzige feine Linien um die Augen hatte. Sie sah gleichzeitig jung und alt aus. Ihre Augen waren von einem ganz blassen Blau. Ihr eisrosa Lippenstift war an den Rändern etwas verschmiert. Miss Kaminski musterte Ophelias Gesicht, als suchte sie dort etwas.


  Sie hatte einen frischen, sauberen Geruch an sich wie frisch gewaschene und in der Sonne getrocknete Laken, und noch einen anderen, süßlicheren. Er kitzelte Ophelia in der Nase.


  »Willst du dir schon wieder die Dinosaurier ansehen?«, fragte Miss Kaminski. »Bist du sie nicht langsam leid?«


  »O nein. Die werde ich nie leid.«


  »Und was hast du so früh am Morgen noch gemacht?«, fragte die Museumsdirektorin. Ihre Hände drückten Ophelias Schultern. Sie drückte, während sie sehr liebenswürdig lächelte.


  »Och, eigentlich nichts«, flüsterte Ophelia.


  Miss Kaminskis lange bleiche Finger mit ihren makellos polierten Nägeln taten ihr weh.


  »Au«, sagte Ophelia.


  Plötzlich kam sie sich ganz klein vor. Sie kam sich in dem riesigen Museum ganz klein vor. All die gemalten Mädchen mit ihren einsamen, gelangweilten Gesichtern blickten auf sie herab. Sie blickten sie an, als hätten sie das alles schon mal gesehen. Ophelias Atem stieg in einer Wolke vor ihr auf, aber der Atem der Museumsdirektorin nicht. Ophelia sah, wie er vor ihrem Mund schwebte, ein kleiner, vornehmer Nebel.


  »Vermisst du deine Mama?«, flüsterte Miss Kaminski.


  Der Schmerz in Ophelias Schultern war jetzt unerträglich. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie konnte sie nicht zurückhalten. Sie sah den weißen Fußboden an. Sie sah die gemalten Mädchen an. Sie sah die Decke an.


  Miss Kaminski beugte sich vor. Sie legte die Lippen auf Ophelias Stirn und gab ihr einen Kuss. Sie löste sie nicht wieder. Ophelias Brust wurde ganz eng. Alles, was sie noch an Atemluft hatte, wurde langsam aus ihr herausgepresst.


  »Ich hoffe«, sagte Miss Kaminski langsam, während sie den Atem aus Ophelia presste, »du bist ein braves kleines Mädchen.«


  Anschließend stand sie auf.


  »Ich glaube, du solltest jetzt zurück zur Werkstatt deines Vaters gehen, dich dort auf einen Stuhl setzen und dich von allen Gefahren fernhalten.«


  Ophelia konnte nicht antworten. Ihre Brust war zu eng. Sie fühlte sich, als hätte kalter Regen sie durchnässt und sie wäre dann zum Trocknen in einem winterlichen Wind aufgestellt worden. Sie zitterte und hustete schwach.


  Miss Kaminski nahm sie bei der Hand. Sie führte sie die Treppe hinunter und durch die Galerie der Zeit. Sie zog Ophelia die feuchten und knarrenden Stufen zur Werkstatt ihres Vaters hinab.


  Jeden Schritt. Einen Fuß nach dem anderen.


  Hinab.


  Hinab.


  Hinab.


  Ophelia wurde etwas bewusst. Der süße, warme Geruch, den Miss Kaminski an sich hatte, war der Geruch nach heißer Schokolade.


  Die Museumsdirektorin zerrte sie grob am Arm.


  »Beeil dich«, sagte sie.


  In der Schwertwerkstatt sprang Mr Whittard auf. Ein Bündel Papier fiel zu Boden. Beim Anblick von Miss Kaminski zog er die Stirn glatt, fuhr sich mit der Hand durchs Haar und stand mit offenem Mund still da.


  »M…m…miss Kaminski«, stammelte er.


  »Mr Whittard«, sagte Miss Kaminski.


  Ophelia stand zitternd zwischen ihnen. Sie holte ihren Inhalator hervor und atmete einen Sprühstoß ein.


  Mr Whittard sah Ophelia an und blickte dann zu dem alten Thron hinüber, auf dem immer noch die Decken lagen, unter deren Ende die Schuhe hervorlugten.


  »Ihre Tochter«, sagte Miss Kaminski mit eisiger Stimme und lieferte Ophelia ab, als wäre sie ein Paket. »Nur zur Erinnerung, Mr Whittard, mein Schwert wird heute eintreffen, und ich vertraue darauf, dass alle Vorbereitungen getroffen sind.«


  Sie wandte sich auf ihren Stilettoabsätzen um und verließ die Werkstatt.


  »Ophelia Jane«, sagte Mr Whittard. »Wo bist du gewesen?«


  »Ich war auf dem Klo«, sagte sie und zitterte dann heftig.


  »Sagst du mir auch die Wahrheit?«, fragte er und nahm sie in den Arm.


  Ihr fiel wieder ein, was der Junge ihr erklärt hatte. Immer die Wahrheit sagen. »Nein«, sagte sie.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte Mr Whittard. »Ich dachte, du liegst dort auf dem Stuhl. Unglaublich. Ich dachte, du seist hier. Ich war so beschäftigt, aber ich dachte, du liegst dort.«


  »Wir schweben in großer Gefahr«, sagte Ophelia. »In sehr, sehr großer Gefahr.«


  »Meine Güte, was denn für Gefahr?«, fragte Mr Whittard.


  »Die Gefahr, dass die Armee der Schneekönigin aufwacht, die ganze Welt erstarren lässt und alles traurig macht. Ich habe einen Jungen getroffen, der gefangen gehalten wird, und er ist schon ganz alt und wurde den ganzen Weg hierher geschickt, um jemandem das Schwert zu bringen, aber sie haben ihm schon vor Ewigkeiten das Schwert weggenommen. Und er bekommt nur Haferbrei zu essen. Er wurde in einem Zimmer eingesperrt, aber ich habe ihn befreit. Schneeleoparden haben mich gejagt und ein Geist hat mir geholfen und beinahe wurde ich von einem Kummervogel gefressen. Jetzt gerade haben uns Wölfe gejagt. Hast du ihr Heulen gehört? Ich muss das Schwert finden und die Besagte Person, die es schwingen kann, bevor es sechs Uhr schlägt.«


  Mr Whittard starrte seine Tochter eine Weile an. Er drückte sie fest an sich, dann sah er sie wieder an.


  Ophelia starrte zurück. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »O Schatz. Du kommst wirklich nach deiner Mutter.«


  »Wir schweben in großer Gefahr«, flüsterte Ophelia. »Hast du die Wölfe nicht gehört?«


  »Du hast Fieber«, sagte Mr Whittard. Er legte die Hand auf die glühende Stirn seiner Tochter. »Ich bringe dich zurück ins Hotel.«


  Er nahm sie auf den Arm und trug sie durch die weitläufigen, riesigen Flure und die große Treppe hinunter. Er trug sie über das glänzende Hochzeitsmosaik in der Eingangshalle. An diesem Morgen meinte Ophelia die Winterzeituhr ticken zu hören, die das gesamte Gebäude erzittern ließ. Sie versuchte zu sprechen, um ihrem Vater mehr zu erzählen, aber er trug sie bereits durch die große Drehtür hinaus in den Schnee.


  Genau in diesem Moment schwärmten die Museumswärterinnen vom Fahrstuhl im sechsten Stock aus. Die Königin wartete ruhig, während sie jede Ecke durchsuchten. Neben ihr stand Mr Pushkinova mit gesenktem Kopf. Als sie schließlich die Kutschentür öffneten, trat die Schneekönigin vor.


  »Dachtest du wirklich, dieses mickrige Ding von einem Mädchen könne dir helfen?«, fragte sie den Jungen. »Ein kleines Mädchen, das quiekt wie eine Maus?«


  Dann begann sie zu lachen, ihr schreckliches, klares, glockenhelles Lachen.


  
    Dritter Teil
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  In dem Ophelia sehr krank ist und Alice sehr aufgebracht, sie sich dann aber einigen


  Mir geht es besser«, sagte Ophelia, die in ihrem Hotelbett lag. »Ich schwöre, dass es mir besser geht.«


  »Du hast hohes Fieber«, sagte Mr Whittard. »Du musst hierbleiben. Den ganzen Vormittag. Darüber diskutieren wir gar nicht. Alice, du bleibst auch hier.«


  »Das geht nicht!«, kreischte Alice. »Ich kriege die Haare gemacht und habe eine Anprobe und dann wird mein Porträt aufgehängt. Miss Kaminski zeigt mir, wie ich die besondere Schere halten und damit das Band durchschneiden soll.«


  »Du bleibst hier«, sagte Mr Whittard. »Und da wir gerade von besonderen Dingen sprechen, Miss Kaminskis teures Schwert trifft heute ein und ich müsste jetzt eigentlich dort sein und alles dafür vorbereiten.«


  »Verstehst du denn nicht?«, heulte Alice. »Ich muss schön aussehen.«


  »Du bist fast sechzehn«, sagte ihr Vater ganz ruhig. »Du solltest langsam anfangen, dich wie eine Erwachsene zu benehmen. Du bleibst hier und passt auf deine kleine Schwester auf.«


  Alice ließ sich vor dem Spiegel niedersinken. Sie starrte Ophelia an, die auf dem Bett lag. »Du machst immer alles kaputt«, sagte sie.


  Ophelia wollte etwas sagen, aber sie konnte nicht. Sie fühlte sich schwach und klein. Sie hustete. Sie fühlte sich, als würde sie fallen, rückwärts fallen, und sie konnte nichts tun, um den Fall zu stoppen. Sie betrachtete den Schnee, der am Fenster vorbeitrieb.


  Sie wusste nicht, wie lange sie schlief.


  In ihrem Traum rief ihre Mutter nach ihr.


  Die Stimme ihrer Mutter kam aus der Tiefe des Museums und Ophelia rannte und versuchte, sie zu finden. Manchmal schien die Stimme näher zu kommen, und dann dachte sie, jetzt ist es nicht mehr weit. Dann wurde die Stimme wieder leiser. Als sie schließlich in der Nähe der Galerie der Zeit war, hörte sie ihre Mutter so deutlich ihren Namen sagen, dass sie stehen blieb.


  Susan Worthington saß auf einem Stuhl in der Nähe eines der Fenster direkt vor der Galerie. Sie saß da, wie sie immer saß, im Schneidersitz mit einem Buch im Schoß. Sie sah nicht krank aus. Sie sah überhaupt nicht krank aus, und das erfüllte Ophelia mit Freude. Ihre Mutter trug ihre langen, braunen Haare offen und hatte sie gefönt, wie immer, wenn sie ins Kino oder Restaurant ging. Sie hatte Lippenstift aufgelegt. Ihre Mutter trug nie Lippenstift außer zu ganz besonderen Anlässen.


  »Ma«, rief Ophelia. »Mama!«


  Sie rannte auf ihre Mutter zu, die sie umarmte. Sie nahm ihren Geruch wahr. Ihren Geruch nach Zimt, Rosen, frisch gewaschenen Haaren und Tintenflecken. Ihre Mutter strich Ophelia die Haare aus dem Gesicht und blickte sie an. Sie nahm ihr die Brille ab und wischte ihr die Tränen aus den Augen. Sie putzte Ophelias Brille mit ihrem Rocksaum.


  »So, in den nächsten Stunden hast du viel zu tun«, sagte ihre Mutter, »wenn du vorhast, die Welt zu retten.«


  »Glaubst du das alles?«, fragte Ophelia.


  »Natürlich glaube ich das alles«, sagte ihre Mutter.


  »Aber ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  »Doch, das weißt du«, sagte Susan Worthington.


  »Soll ich die Sache wissenschaftlich angehen?«


  »Du solltest sie mit deinem Herzen angehen«, sagte ihre Mutter.«


  »Mit meinem Herzen?«, flüsterte Ophelia.


  »Mit deinem Herzen«, sagte ihre Mutter und berührte mit der Fingerspitze Ophelias Brust. Es war eine ganz leichte Berührung, aber durch Ophelias Körper strömten Wärme und neue Hoffnung. Sie lächelte.


  Dann sah ihre Mutter an ihr vorbei. Eine andere Stimme rief jetzt nach Ophelia, eine sehr laute, sehr wütende Stimme.


  Ophelia fuhr herum und schreckte hoch. Alice saß auf einem Stuhl am Fenster und brüllte.


  »Warum bist du nicht aufgewacht?«, fragte Alice. »Du hast dermaßen geschrien. Immer wieder Mama, Mama, Mama geschrien. Und du hast geweint und dann gelacht.«


  »Tut mir leid«, sagte Ophelia.


  Sie sah auf die Uhr. Sie hatte stundenlang geschlafen. Es war schon fast Mittag. Ob das besondere Schwert bereits im Museum eingetroffen war? Ihre Mutter war jetzt seit drei Monaten, neun Tagen und elf Stunden weg.


  »Mir geht es viel besser«, sagte Ophelia. Sie sah auf ihrem Arm nach dem Kratzer des magischen Schneeleoparden. Er war vollkommen verheilt.


  »Schön für dich«, sagte Alice und nahm ihren Platz vor dem Spiegel wieder ein.


  »Hast du schon mal was von Mutualismus gehört?«


  »Halt den Mund«, sagte Alice. »Du nervst.«


  Die alte Alice hätte nie »Halt den Mund« gesagt. Die alte Alice hätte gesagt: »Du kannst mir erklären, was Mutualismus ist, wenn ich dir Zöpfe flechten darf.«


  »Das ist eine Art Symbiose«, sagte Ophelia. »Wenn zwei Tiere zusammenleben und sich gegenseitig helfen, sodass sie beide davon profitieren.«


  »Ich beachte dich gar nicht.«


  »Wie zum Beispiel der Rotschnabel-Madenhacker, der die Zecken von einem Impala pickt.«


  Keine Antwort. Alice trug jetzt ihren Lippenstift auf.


  »Ich will damit sagen, warum solltest du eigentlich alles verpassen?«, fragte Ophelia.


  Alice hob ihre sanft geschwungenen Augenbrauen.


  Sie sah viel blasser aus als früher. So blass, dass zarte blaue Adern neben ihren Augen sichtbar wurden. Ophelia betrachtete das Spiegelbild ihrer Schwester und sah, dass sie sehr schön war. Nicht die hübsche, rosige Art Schönheit, mit der sie hier angekommen war. Ihre neue Schönheit war viel strahlender und viel kühler.


  »Ich gehe mit dir zurück ins Museum«, sagte Ophelia, »und du kannst dir deine Haare und alles machen lassen, und ich verspreche dir, Papa nichts zu verraten, wenn du ihm nicht verrätst, dass ich auch dort bin.«


  Alice sah sie mit funkelnden blauen Augen an.


  »Ich habe eine Menge zu erledigen, wichtige Dinge«, sagte Ophelia. »Genau wie du. Ich meine ja nur, warum soll das uns beiden entgehen?«


  »Wenn Papa das herausfindet, macht er Hackfleisch aus mir«, sagte Alice.


  »Er wird es nie erfahren«, entgegnete Ophelia.


  Alice begann ihre tonlose Melodie zu summen und schminkte sich weiter die Lippen. Ophelia stieg aus dem Bett. Das Wort Hackfleisch hatte sie hungrig gemacht. Ihr knurrte der Magen. Sie toastete Brot und setzte sich an den kleinen Frühstückstisch. Sie öffnete eine frische Büchse Sardinen und legte vorsichtig ein paar auf ihren Toast. Sie wusste, sie würde jedes bisschen Stärke brauchen. Sie fragte sich, was Lucy Coutts wohl an dem Tag gegessen hatte, als sie das Baby in dem davonrollenden Kinderwagen gerettet hatte und zur Heldin geworden war.


  Nachdem sie den Toast gegessen hatte, holte Ophelia das Hotel-Nähset aus dem Badezimmer, und obwohl sie gar nicht richtig nähen konnte, drehte sie ihren blauen Samtmantel auf links und stopfte das Loch in ihrer rechten Tasche. Sie hatte das Gefühl, dass sie eine Tasche brauchen würde. Es wurde eine sehr schiefe Naht, gab ihr aber ein gutes Gefühl.


  Alice kam zur Tür und Ophelia war gespannt, wie sie sich entschieden hätte.


  »Gehen wir«, sagte ihre Schwester.
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  In dem die Große Pein ins Museum geliefert wird und Ophelia nicht erkennt, dass Alice in die Maschine der Schneekönigin gesteckt werden soll


  Alice und Ophelia gingen langsam zum Museum. Alice trug einen weißen Pelzmantel, eine weiße Jeans und silberne Stöckelschuhe, in denen sie viel zu erwachsen aussah. Ophelia trug die Kleider, die sie die ganze Nacht und den ganzen gestrigen Tag über angehabt hatte. Ihre Zöpfe lösten sich auf und ihre Brille war sehr schmutzig. Der Schnee fiel so dicht, dass sie kaum etwas sehen konnten. Keuchend atmete Ophelia die eisige Luft ein.


  Auf dem Hochzeitsmosaik trennten sie sich.


  »Versprich mir, mich nicht zu verraten«, sagte Ophelia.


  »Versprochen«, sagte Alice, aber sie sah bereits durch ihre Schwester hindurch, als wäre sie gar nicht da.


  Ophelia machte sich auf den Weg zum Saal der Schwertausstellung und schlich vorsichtig durch den Korridor. Als Erstes wollte sie sich dieses neu eingetroffene Schwert ansehen. Vielleicht war es ja das Schwert des Jungen. Sie ärgerte sich, dass ihr dieser Gedanke nicht früher gekommen war. Sie konnte die Stimme ihres Vaters hören, als sie den Raum betrat, und versteckte sich hinter einem der schweren Samtvorhänge, die vor den Fenstern hingen.


  Dort stand ihr Vater wartend, während eine große Holzkiste in die Galerie gerollt wurde. Er blies auf seine behandschuhten Hände und stampfte mit seinen Stiefeln in dem riesigen, eiskalten Raum auf. Miss Kaminski, der die Kälte gar nichts auszumachen schien, sah zu, wie die Kiste mitten im Raum auf das Podest gehoben wurde.


  »Soll ich Ihnen jetzt Ihren Preis zeigen?«, sagte Miss Kaminski.


  Die Kiste wurde aufgebrochen und das großartige, glanzvolle Schwert kam zum Vorschein.


  »Ist es nicht wunderschön, Mr Whittard?«, fragte Miss Kaminski.


  Ophelia sah, dass ihrem Vater zunächst die Worte fehlten. Das Schwert schimmerte im strahlenden Glanz von Millionen Diamanten. Es funkelte und glitzerte, das Licht tanzte darauf und kreiste darum herum.


  »Warum habe ich noch nie von diesem Schwert gehört?«, flüsterte ihr Vater schließlich. »Seit meiner Kindheit studiere ich die großen Schwerter der Welt und nirgendwo wurde je so ein wunderbares Schwert erwähnt.«


  »Das war mein kleines Geheimnis.« Miss Kaminski lächelte und ging um die Vitrine herum, während der Glanz des Schwertes über ihre Haut hüpfte. »Und heute wird die Welt endlich davon erfahren.«


  Was würde die Welt erfahren? Ophelia versteckte sich noch immer hinter dem Vorhang, als Miss Kaminski mit klappernden Stöckelschuhen über den Marmorboden an ihr vorbeiging und den Männern im Gehen Anweisungen zurief.


  Was glaubst du?, fragte Ophelias Mutter leise.


  »Ich glaube, sie ist sehr, sehr böse«, flüsterte Ophelia zurück.


  Du musst den Jungen finden und das Schwert und die Besagte Person, sagte ihre Mutter. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit.


  »Ich weiß«, sagte Ophelia. »Ich weiß.«


  Sie glitt hinter dem Vorhang hervor und rannte durch die Galerie zum Ausgang. Sie rechnete damit, sich unterwegs zu verirren. Selbst mit Plan war es kaum möglich, sich in dem Museum zurechtzufinden.


  Als sie durch die Gänge rannte, sah sie, dass die Wärterinnen wieder zum Stricken und Dösen übergegangen waren. Zugleich füllte sich das Museum mit Menschen, mehr Menschen, als Ophelia je gesehen hatte. Besuchergruppen wurden treppauf und treppab geführt. Eine lange Schlange bildete sich vor der Galerie der Zeit. Ophelia zwängte sich hindurch und sah, dass das kleine Fenster unten an der Uhr immer noch die Nummer 1 zeigte.


  Es war noch nicht zu spät. Sie hatte immer noch Zeit.


  Sie atmete einen Sprühstoß aus ihrem Inhalator ein und nahm immer zwei Stufen auf einmal in einem kleinen Treppenhaus, das, wie sie dachte, zum Fahrstuhl in den sechsten Stock führte. Stattdessen stieß sie auf eine Sammlung von Kleidern. Es war ein sehr lang gezogener Ausstellungsraum mit glänzenden Kronleuchtern und Ballkleidern, Hochzeitskleidern und Teekleidern überall hinter Glas.


  Ophelia wollte gerade die Treppe wieder hinunterrennen, als sie Alice’ Stimme hörte, gefolgt von Miss Kaminskis Lachen.


  »Wirklich, Alice«, sagte Miss Kaminski. »Du bist bezaubernd.«


  Ophelia schlich sich langsam in die Galerie.


  Alice saß vor einem Spiegel und ein Frisör steckte ihre Haare zu Kringeln und Locken hoch, mit glänzenden Perlen durchsetzt, während Miss Kaminski zusah. Alice trug ein weißes, mit Kristallen besetztes Kleid, das im Licht der Kronleuchter glitzerte und glänzte.


  »Es ist so wunderschön«, sagte sie. »Und es passt mir perfekt.«


  »Das freut mich sehr«, sagte Miss Kaminski.


  Ophelia sah, wie ein Mann durch eine weiter entfernte Tür den Raum betrat. Sie wusste sofort, dass es Mr Pushkinova war. Seine trüben Augen ließen sie erschauern. Er trug ein Kissen und auf dem Kissen lag ein zartes Diadem.


  Ophelia gefiel die Art nicht, wie er sich verbeugte und ihre Schwester spöttisch angrinste.


  »Eine der Hübschesten bisher, Madam«, sagte er und verbeugte sich erneut.


  »Sie ist weit mehr als hübsch«, sagte Miss Kaminski. »Ist ihr Porträt bereits aufgehängt worden, Mr Pushkinova?«


  »Ich habe es gerade eben aufgehängt«, antwortete dieser.


  »Sehr gut.«


  »Kann ich es mir gleich ansehen?«, fragte Alice.


  »Bald«, sagte Miss Kaminski.


  Die Museumsdirektorin schickte Mr Pushkinova und den Frisör mit einer Kopfbewegung aus dem Raum. Ophelias Füße waren wie festgewachsen. Sie sollte verschwinden. Ihr Kopf sagte ihr, dass sie gehen sollte. Die Zeit lief. Die Zeiger der Winterzeituhr tick-tick-tickten. Sie sollte verschwinden, brachte ihre Füße aber einfach nicht dazu, sich zu rühren.


  »Hättest du gerne alles, Alice?«, fragte Miss Kaminski. »Alles, was du dir je gewünscht hast?«


  »Wie zum Beispiel Kleider und so?«, fragte Alice.


  »Was du willst, einfach alles.«


  »Ja«, sagte Alice. »Wer wollte das nicht?«


  Es war wie in einem Traum, dachte Ophelia, diese Unfähigkeit, sich zu rühren. Sie wusste, dass etwas Schlimmes passieren würde. Sie würde Alice etwas Schreckliches sagen hören.


  Miss Kaminski sagte: »Kannst du deine Familie vergessen, Alice?«


  Alice machte den Mund auf, um etwas zu sagen, dann hielt sie inne.


  Ophelia sah, wie sie sich im Spiegel anstarrte. Alice sollte sich doch um sie kümmern. Susan Worthington hatte vor ihrem Tod mit ihr darüber gesprochen.


  »Du musst dich immer um Ophelia kümmern«, hatte sie gesagt. »Du musst nicht ihre Mutter sein, aber du musst dich um sie kümmern. Das ist das Wichtigste, was du für mich tun musst.«


  Alice hatte nicht zuhören wollen. Sie hatte sich die Ohren zugehalten und gerufen: »Du wirst nicht sterben.«


  Ophelia beobachtete Miss Kaminski, die ihrerseits Alice beim Nachdenken beobachtete. Die Zeit verlangsamte sich. Ophelia vergaß zu atmen.


  »Ja«, sagte Alice. »Ich kann sie alle vergessen.«


  Woraufhin Miss Kaminski lachte.


  »Wunderbar«, sagte sie. »Dann folge mir. Ich möchte dir gern etwas zeigen.«
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  In dem Ophelia eine Ahnung hat


  Das war es also. Alice’ Worte klangen in Ophelias Ohren nach und brachten ihre Wangen zum Glühen. Sie wischte sich ärgerlich über die Augen, um die Tränen zurückzuhalten, die sie nicht weinen wollte. Alice war eine andere geworden. Sie veränderte sich schon seit Monaten, aber es war, als hätte sich der Prozess jetzt beschleunigt. Alice fror ein; ihr Herz fror ein. Nur so konnte Ophelia es beschreiben.


  Alice meint es nicht so, flüsterte ihre Mutter ihr ins Ohr. Sie ist nicht sie selbst.


  »Jetzt entschuldige sie nicht noch«, sagte Ophelia laut.


  Sie stieg die Treppe wieder hinunter, langsam diesmal. Sammelte Kraft. Sie schlug ihren Plan auf, sah ihn an, knüllte ihn zusammen und warf ihn in den nächsten Mülleimer.


  Dann drehte sie sich um und rannte die Treppe wieder hinauf. Sie rannte die Treppe wieder hinauf wie jemand, der befürchtet, einen Bus zu verpassen. Wie wild rannte sie hinauf, und die Galerie mit den Kleidern war verschwunden. An ihrer Stelle befand sich der kleine silberne Fahrstuhl, der sie in den sechsten Stock bringen würde.


  »Ich wusste es«, sagte Ophelia.


  Diesmal war sie auf den Eisbären vorbereitet. Sie rannte an den Flaggen der Welt vorbei, an den Kunstwerken, die zu schwankenden Stapeln aufgetürmt waren, dem Berg aus Nähmaschinen und den diversen ausgestopften Papageien.


  Papageien! Sie blieb wie angewurzelt stehen. Der Raum hatte sich zurückverwandelt. Sie suchte nach den Fenstern und der Kutsche, aber sie waren nirgends zu sehen. Dafür war der Anker da und die Lokomotive und der Haufen Schmuckkästchen.


  »Junge«, sagte sie und das Wort hallte in der Stille wider.


  Sie hatte das Gefühl, dass sie ihn nicht finden würde.


  »Wo bist du?«


  Die Karussellpferde betrachteten sie mit ihren glänzenden traurigen Augen.


  Aber es kam keine Antwort.


  Ophelia verließ den sechsten Stock und kehrte zu den Gängen zurück, die sich immer weiter mit Menschen füllten. Sie bewegte sich durch die Menge. Die Leute warteten in Schlangenlinien vor dem Eingang zu den Sammlungen. Sie linsten in Vitrinen, auf Gehirne, die in gelblicher Flüssigkeit schwammen, auf scharfe, silbrige medizinische Instrumente, auf Hasenpfotenamulette, Elfenbeinmedaillons und vierblättrige Kleeblätter, von denen Hunderte in Schaukästen mit dreckigen Scheiben lagen.


  In der Nähe der Galerie der Zeit schwoll die Menge immer weiter an. Sie bewegte sich einen Schritt vor und zwei Schritte zurück, während die Leute versuchten, sich hineinzudrängen, um die besten Plätze zu ergattern. Die Wärter schrien.


  »Zurück!«, riefen sie. »Es gibt genug Platz für alle. Neben der Uhr wurden Mikrofone aufgestellt. Sie werden sie überall schlagen hören.«


  Und das Ticken der Uhr wurde wirklich verstärkt. Es tönte überall in den Gängen wie ein schrecklicher Herzschlag.


  Wo würden sie den Jungen wohl hinbringen? Wo würden sie ihn verstecken?


  Ophelia eilte zunächst zu seinem Zimmer, Nummer 303, aber die Tür stand offen, das Zimmer war frisch geputzt. Sie musste den Jungen finden, das musste sie einfach. Sie hoffte, dass er nicht fror, wo auch immer man ihn versteckt hatte. Er hatte nichts außer diesem dünnen alten Mantel.


  Sie rannte durch Räume, drängte sich der Menschenflut entgegen. Durch einen Raum voller Knöpfe. Einen Raum voller Käfer. Einen großen runden Raum mit einem Kuppeldach, in dem sich nichts weiter befand als kaputtes Spielzeug: Springteufel, die nicht mehr sprangen, Puppen ohne Beine, Teddybären ohne Füllung und Puppenhäuser, die alle leer waren, ohne ein einziges Möbelstück. Ophelia schauderte.


  Meine Güte, flüsterte ihre Mutter ihr ins Ohr.


  »Ich wusste, es würde dir gefallen«, entgegnete Ophelia wütend.


  Denk nach, sagte ihre Mutter. Wo warst du noch nicht?


  Sie wusste, was ihre Mutter sagen würde. Sie würde sagen: Du warst noch nicht im siebten Stock, im rechten Korridor, der zu den Zimmern der Königin führt.


  »Sag es bloß nicht«, sagte Ophelia. »Was ist mit dem Garten? Auf dem Plan war ein Schneegarten eingezeichnet. Und ich habe in der Nähe des Speisesaals einen Wegweiser dahin gesehen. Vielleicht haben sie ihn nach draußen gebracht. Ich habe so eine … Ahnung.«


  Eine Ahnung! Sie hasste es, das zu sagen. Hellseher hatten Ahnungen. Wahrsager und Medien hatten Ahnungen. Keine Amateurwissenschaftler der Londoner Wissenschaftlichen Gesellschaft für Kinder.


  Aber sie konnte die Ahnung nicht ignorieren, die Ahnung, dass dem Jungen kalt war. Da, jetzt hatte sie es gedacht. Bei dem Gedanken wurde ihr das Herz schwer.


  »Es sind seine Strümpfe. Sie sind ganz durchlöchert. Ach, ich kann es nicht erklären«, sagte Ophelia.


  Verstehe, flüsterte ihre Mutter.


  Ophelia konnte spüren, wie sie neben ihrem Ohr lächelte. Sie zog an ihren Zöpfen.


  Also dann der Schneegarten, flüsterte ihre Mutter, als Ophelia losrannte.


  Sie lief durch den Pavillon mit den Wölfen und starrte sie durch die Säulen hindurch an. Sie rührten sich nicht. Sie atmeten nicht. Gänge entlang, Treppen hinauf und wieder hinab. Durch den Speisesaal bis zu der Stelle, an der ein verblasstes Schild über dem Eingang zu einem Treppenhaus den Weg zu UR- UND FRÜHGESCHICHTE und der KÖNIGLICHE SCHNEEGARTEN wies.


  Das Treppenhaus war ziemlich düster und Ur- und Frühgeschichte war noch düsterer. Es war mit nichts weiter angefüllt als Fels und Stein, Knochen, die in schmutzigen Vitrinen lagen und aufgereihten Schädeln. Irgendjemand hatte mittendrin eine Tüte Chips liegen lassen. Und ganz hinten in Ur- und Frühgeschichte befand sich eine unscheinbare Tür, auf der in ganz kleinen Buchstaben das Wort SCHNEEGARTEN stand – nur das G war heruntergefallen und lag auf dem Boden. Ophelia tastete nach dem Türknauf. Er ging schwer, weil er schon so alt war, aber er ließ sich drehen. Und Ophelia trat aus dem Museum nach draußen.


  
    16

  


  In dem Ophelia einen Heroldsbaum findet


  Als Ophelia draußen stand, hätte sie am liebsten geweint. Vielleicht lag es am Schnee. Vielleicht lag es an den ganzen Bäumen oder den Baumskeletten, die ihre dürren Arme in den weißen Himmel reckten. Oder an den Statuen – Statue neben Statue –, die leblos dastanden. Es gab tanzende Mädchen und Jungen, die mit Pfeilen auf die Wolken zielten. Vielleicht war es ihre Unbeweglichkeit, die ihr dieses schreckliche Gefühl verlieh.


  Vielleicht sollte sie besser wieder hineingehen.


  Vielleicht sollte sie besser aufgeben.


  Sie könnte umkehren und wieder hineingehen. Sie könnte ihren Vater suchen.


  Sie könnte sagen: »Tut mir leid, ich war albern. Jetzt geht es mir besser. Wir schweben überhaupt nicht in Gefahr. Heute Abend wird die Winterzeituhr schlagen und es gibt eine Schwertausstellung. Die Welt wird nicht untergehen. Den Jungen habe ich mir nur eingebildet. Ich habe gar nicht gewusst, dass ich eine solche Einbildungskraft habe. Vielleicht liegt es am Schnee.«


  Das waren schreckliche Gedanken.


  Treulose.


  Sogar ihre Mutter schnappte in ihrem Ohr nach Luft.


  Du solltest einen Jungen, der dabei ist, zu verschwinden, nie im Stich lassen, flüsterte ihre Mutter, niemals. Jungen, die dabei sind, zu verschwinden, brauchen Freunde; das ist das Einzige, was sie am Leben erhält.


  »Ja«, sagte Ophelia und ging weiter. »Ja, ich weiß.«


  Es fing heftig an, zu schneien, ein richtiges Schneetreiben. Ophelia konnte nichts weiter sehen als die Silhouetten von Mauern und von etwas, das vielleicht einmal niedrige Hecken gewesen waren, jetzt waren sie weiß überzogen. Sie stapfte durch den Schnee. Sie bemerkte mit Frost bedeckte steinerne Tiere. Adler mit ausgebreiteten Flügeln, Löwen, die an die Mauern gelehnt dalagen, und ein weißes Pferd, das sich erschrocken aufbäumte, für immer erstarrt.


  Weitere Bäume ohne Blätter, eine ganze Allee, die unter einer Eisschicht glitzerte.


  Hier draußen konnte er nicht überleben. Niemals.


  Ophelia bekam ein ganz enges Gefühl in der Brust. Sie holte den Inhalator aus ihrer frisch geflickten Tasche und atmete zwei Sprühstöße ein. Der Junge fehlte ihr. Er fehlte ihr so sehr. Allein der Gedanke daran, dass er irgendwo gefangen gehalten wurde, erneut irgendwo eingesperrt war. Und an die Königin, die vorhatte …


  Das Problem an Magie bestand darin, dass sie schmutzig und gefährlich war und einen mit Sehnsucht erfüllte. Es gab zu viele Augenblicke, in denen das Herz aussetzte, schmerzte und dann weiterschlug.


  Sie suchte nach Türen. Türen, die in kleine, von einer Mauer umgebene Gärten führen konnten. Vielleicht war er in so einem eingesperrt. In einem Gartenpavillon. Sie fuhr mit den Fingern über die Mauern und tastete nach Fugen, nach den Kanten einer Tür. Der Schnee durchnässte ihre Handschuhe, und ihre Finger brannten.


  Das Problem an Magie war, dass sie sehr einsam machte.


  Sie wusste, dass es den Jungen wirklich gab. Er war genauso real wie sie. Und sie musste ihn retten.


  Und während sie das dachte, spürte sie, wie ihr Finger an etwas in der Mauer stieß. Eine schmale Kante. Sie blieb stehen und begann das Eis und den Schnee abzukratzen, und es dauerte nicht lange, bis sie feststellte, dass es der Rahmen einer kleinen eingelassenen Eisentür war. Sie kratzte vorsichtig den Schnee von der Türklinke ab. Dann drückte sie die Klinke hinunter und hielt den Atem an, gespannt, was sie dahinter entdecken würde.


  Den Jungen fand sie nicht im Garten hinter der Mauer. Im Garten hinter der Mauer stand ein Baum. Der Baum hatte einen gedrungenen Stamm und ein ausladendes Dach aus Zweigen, aber er war wahrscheinlich kaum doppelt so groß wie Ophelia. Es war ein schöner Baum. Im Frühling hatte er bestimmt dunkelgrüne Blätter und man konnte sich darunter in den Schatten legen. Ein beruhigender, entspannender Baum. Ein Baum, um darunter zu faulenzen. Aber die Zweige glänzten unter einer Eisschicht und in dem kleinen Garten hinter der Mauer gab es nicht den geringsten Anflug von Grün.


  Ophelia sah sich den Boden rund um den Baum genauer an. Sie trat in den Schnee. Sie tastete mit den Füßen nach dem versteckten Schwert, nur vorsichtshalber. Sie wusste, dass es nicht dort war. Ihre Ahnung hatte sie hergeführt und hier stand der Heroldsbaum.


  Hier stand der Heroldsbaum, von dem der Junge erzählt hatte.


  Sie hatte versucht, es nicht zu glauben, aber hier war er.


  Sie kniete sich neben ihm in den Schnee. Streckte vorsichtig die Hand aus. Natürlich würde sie nichts hören können, nicht wahr? Sie hatte schließlich überhaupt nichts Magisches an sich. Sie war nicht von den Zauberern ausgebildet worden. Sie wusste nicht, wie es funktionierte.


  Sie legte die Hand flach an den kalten Stamm.


  Es schadet nicht, es zu versuchen, flüsterte ihre Mutter. Es schadet nie, etwas zu versuchen.


  Ophelia Jane Worthington-Whittard schloss die Augen.


  Später würde sie sagen, es fühlte sich an, wie wenn man in eine Steckdose fasst. Als sie den Heroldsbaum berührte, spürte sie, wie etwas Helles in sie fuhr. Ihre Zehen kribbelten, ihre Brille vibrierte in ihrem Gesicht und sie spürte, wie sich ihre Zöpfe ein kleines Stück von ihren Schultern hoben.


  Sie hörte mehrere Dinge gleichzeitig. Schritte auf einer hölzernen Wendeltreppe, raschelnde Kleider, jemanden, der sang, und dann noch ein Geräusch, als würde jemand Teig kneten. Und all das hörte sie, als geschähe es mitten in ihrem Inneren: als wäre die Treppe in ihrem Körper, als würde der Teig in ihrem Bauch geknetet und als sänge jemand in ihrer Lunge.


  Ophelia, sagte eine Stimme.


  Die Stimme war sehr tief und sehr leise, und sie erinnerte sie an Samt und rollende Wellen. Die Stimme drang aus dem Baum in ihre Finger und ihre Adern, und sie spürte, wie der Name ihren Arm hinauf bis in ihr Herz wanderte.


  »Woher kennt ihr mich?« Ophelia wusste nicht, ob sie diese Worte sprach oder ob diese Worte sie sprachen.


  Wir haben dich schon immer gekannt.


  »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  Das wird es bald.


  »Ich kann das Schwert nicht finden. Ich habe überall danach gesucht.«


  Das Schwert wird dich finden.


  »Wie denn?«


  Du bist ein Mädchen voller Fragen, wie es prophezeit wurde.


  Ophelia war noch nie Teil einer Prophezeiung gewesen. Sie wurde ärgerlich.


  »Ich habe den Jungen befreit, aber dann hat die Königin ihn wieder gefangen genommen. Sie hat ihn irgendwo anders versteckt. Jetzt muss ich ihn zusätzlich zu allem anderen auch noch finden.«


  Du wirst ihn finden, sagte die Stimme. Wir haben es gesehen. Es ist alles vorhergesagt worden.


  Ihr seid euch eurer Sache ja verdammt sicher, wollte Ophelia sagen, tat es aber nicht. Die Zauberer hörten sie jedoch trotzdem.


  Sie hörte ein Lachen, ein tiefes Lachen aus dem Bauch heraus.


  Alles wird gut werden, Ophelia, sagten die Stimmen gemeinsam.


  Und das erinnerte sie an etwas, von dem sie nicht wusste, was es war. Sie spürte, wie die Verbindung zwischen ihrer Hand und dem Baum schwächer wurde und ihre Zöpfe wieder auf ihre Schultern sanken und ihre Schultern nach vorn fielen und sie von der Energie des Heroldsbaums befreit wurde.


  Sie stand auf und klopfte sich die Hose ab, ohne zu wissen, was sie jetzt tun sollte, allerdings stellte sie fest, dass sie angefangen hatte zu weinen – Tränen liefen ihr über die Wangen und wurden dort zu Eis. Sie drückte die Fäuste gegen die Augen und stampfte mit den Füßen auf. Ihre Tränen knirschten und klimperten und fielen zu Boden, und eine ganze Weile lang wehrte sie sich nicht dagegen.


  Zauberer, dachte sie, als sie sich wieder gefasst hatte. Wozu waren sie gut, wenn sie einem nicht sagen konnten, wie man etwas tun sollte, wenn sie immer nur in Rätseln sprachen und sagten, sie wüssten alles, bevor es geschah? Das war nicht sehr hilfreich.


  Wenn sie eine Zauberin wäre, würde sie Berichte für die Menschen schreiben. Sie würde dafür sorgen, dass alles ganz deutlich wurde. Sie würde schreiben: Auf der Suche nach einem magischen Schwert? Kein Problem. Geh in den fünften Stock, biege links ab, öffne eine große hölzerne Truhe, und so weiter, und so weiter. Sie würde Kästchen zum Abhaken hinzufügen. Hast du dein magisches Schwert gefunden? Dann hier ankreuzen.


  Sie kehrte ins Museum zurück, wobei ihr Atem in großen Wolken vor ihr aufstieg. Sie wischte den Rest ihrer gefrorenen Tränen ab. Sie durchquerte die dunkle Ur- und Frühgeschichte und betrat dann einen Fahrstuhl, um zur Werkstatt ihres Vaters zu gelangen. Ihrem Herz zu folgen hatte sie nirgendwohin geführt. Sie brauchte einen Plan. Sie würde zu ihrem Vater gehen. Sie würde sagen: »Ich habe ein bisschen geschlafen; jetzt geht es mir viel besser. Kann ich die Liste deiner Schwerter durchgehen? Deine Tabellen? Es ist sehr wichtig.«


  Auf Zehenspitzen schlich sie über das Seeungeheuermosaik. Sie hoffte, sie würde nicht wieder dem schrecklichen Mr Pushkinova begegnen. Sie warf noch einen Blick in Zimmer 303, aber der Junge war nicht da. Die Tür im türkisfarbenen Meer stand weiterhin offen und das Bett war abgezogen. Der Boden war gewischt, und der Krug und die Schale waren gespült und kopfüber auf den Tisch gestellt worden.


  Es verlieh Ophelia ein Gefühl der Verlassenheit. Ja, das war das richtige Wort.


  Sie ging wieder zurück zwischen den Steinengeln hindurch und über das Seeungeheuermosaik und den langen, schmalen Gang mit den gemalten Mädchen in Ballkleidern entlang.


  »Hallo, Tess Janson«, sagte sie. »Du siehst sehr gelangweilt aus. Hallo, Katie Patin, Matilda Cole, Johanna Payne, Judith Pickford, Millie Mayfield, Carys Sprock, Sally Temple-Watts, Paulette Claude und Kyra Marinova.«


  Dort blieb sie stehen. Hob die Hand, um Kyras Gesicht zu berühren, obwohl sie wusste, dass man Gemälde in einem Museum nicht berühren darf.


  Sie ging weiter zum nächsten Porträt.


  »Hallo, Alice Worthington-Whittard«, sagte sie.


  Sie blieb stehen.


  Sie klappte den Mund auf.


  Sie versuchte zu verstehen.


  Hunderte von Gedanken flogen durch ihren Kopf, summten wie verrückt und flogen wieder hinaus. Alice. Gemalt. Von der Königin ausgewählt. Miss Kaminski. Der siebte Stock … die Maschine.
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  In dem Ophelia ihre Schwester Alice befreien muss


  Ophelia gab sich alle Mühe, nicht an die Kummervögel zu denken. Als sie mit dem Fahrstuhl hochfuhr, versuchte sie stattdessen, an Jungennamen zu denken, die mit F anfingen. Viele fielen ihr nicht ein. Nur Fabian, Finnigan, Falstaff, Fred, Felix, Fergus und Floyd.


  Sie würden wartend auf ihren Stangen sitzen und horchen, die Kummervögel.


  Gerald, Greg, Geronimo, Gus, Gulliver, Grant, Gabriel, Galahad, Gavin.


  Sie hatten einen ganzen Tag lang nichts zu fressen bekommen, die Kummervögel. Sie hatten bestimmt einen Riesenhunger.


  Ophelia hatte gesagt, dass sie nie wieder in den siebten Stock gehen werde, und doch war sie jetzt hier. Sie musste Alice retten. Und sie war sicher, dass Alice hier war.


  Du tust das Richtige, flüsterte ihre Mutter.


  »Aber es ist unheimlich«, flüsterte Ophelia zurück.


  Du befreist Alice und bei der Gelegenheit kannst du auch gleich nach dem Schwert suchen. Und nach der Tasche, dem Kompass und den Anweisungen, die die Zauberer dem Jungen gegeben haben. Die sind sicher hilfreich.


  Als würde Ophelia nur etwas ganz Einfaches tun, wie einkaufen gehen.


  »Du hast gut reden«, sagte Ophelia.


  Plötzlich fiel ihr der Morgen ein, an dem sie nicht die Schritte ihrer Mutter auf der Treppe vor ihrem Zimmer gehört hatte. Die lockere Diele knarrte nicht. Sie hörte weder, wie die Tür zum Arbeitszimmer aufging, noch das Quietschen des Stuhls. Sie hörte die Finger ihrer Mutter nicht über die Tastatur fliegen. Alles blieb still.


  An jenem Morgen stieg Ophelia aus dem Bett und ging über den Flur und die Treppe hinauf. Vor dem Schlafzimmer ihrer Eltern blieb sie stehen. Dort hörte sie ein anderes Geräusch.


  Gedämpfter.


  Kratzender.


  Sie stieß die Tür auf. Ihr Vater lag auf der Seite und schlief fest. Ihre Mutter saß an ihre Kissen gelehnt, einen offenen Notizblock auf dem Schoß. Sie schrieb mit einem Bleistift.


  »Ich dachte …«, sagte Ophelia. Das Gefühl der Erleichterung ließ sie schwindeln.


  »Ich bin noch da«, sagte ihre Mutter.


  Ophelia wartete darauf, dass sich die Fahrstuhltür im siebten Stock rasselnd öffnete. In der darauffolgenden Stille stand sie mit zitternden Beinen da. Sie ging ganz leise über den Marmorfußboden, zum ersten Mal auf den Korridor zu, der rechts von ihr lag. In diesem Korridor gab es keine Zimmer, nur kahle, weiße Wände, und in der Ferne– es schien unendlich weit weg – eine einzige Tür. Ophelia ging darauf zu. An der Tür hing ein kleines Schild. Sie konnte es aus der Ferne sehen, aber die Worte darauf nicht erkennen. Als sie näher kam, rückte sie ihre Brille zurecht. Sie wollte die Worte nicht lesen. Sie hatte Angst vor dem, was sie entdecken würde.


  In kleinen silbernen Buchstaben stand auf dem Schild:


  MISS KAMINSKI


  MUSEUMSDIREKTORIN


  Ich habe gleich gewusst, dass sie böse ist, zischte ihre Mutter.


  »Psst«, sagte Ophelia.


  Sie klopfte ganz leise an die Tür, und als niemand reagierte, öffnete sie sie.


  »Alice«, flüsterte sie.


  Es kam keine Antwort.


  Ophelia stand in einem ganz normalen Büro. Es gab ein altes, weißes Sofa und eine alte Kiefernholzkiste, die als Couchtisch diente. Ein altes Bücherregal. Die Wände und Vorhänge waren weiß und der Schreibtisch war ebenfalls aus hellem Kiefernholz. Ein großer gläserner Briefbeschwerer lag auf einem dünnen Stapel Papier. Hinter dem Schreibtisch gab ein Fenster den Blick auf die kalte Stadt frei.


  Ophelia atmete einen Sprühstoß aus ihrem Inhalator ein und wünschte dann, sie hätte es nicht getan, denn der Inhalator machte ein sehr lautes Geräusch in dem sehr stillen Zimmer. Sie begann mit dem Schreibtisch. Als Erstes hob sie den Briefbeschwerer an und blätterte den kleinen Papierstapel darunter durch. Sitzordnungen. Alle von Hand mit silbriger Tinte geschrieben.


  In der ersten Schublade lag ein silberner Füller. In der zweiten Schublade weißes Schreibpapier. In der dritten Schublade lagen nichts weiter als ein eisrosa Lippenstift, ein Handspiegel und eine Packung Pfefferminzbonbons. In der vierten Schublade lag ein silberner Schlüssel.


  Ophelia fuhr mit dem Finger an den Buchrücken in Miss Kaminskis Bücherregal entlang: Kunst der Ur- und Frühgeschichte, Amulette Osteuropas, Das Museum im späten zwanzigsten Jahrhundert, Frankoflämische Sozialgeschichte. Sie setzte sich aufs Sofa und betrachtete die Kiefernholzkiste. Sie sah, dass die Kiste ein Schloss hatte. Sie ging zurück zum Schreibtisch und holte den Schlüssel heraus.


  Die Kiste war alt und klemmte, aber der Schlüssel passte. Der Deckel quietschte entsetzlich. In der Kiste lag die Tasche, von der Zeit ganz glatt gewetzt. Ophelia machte sie auf und nahm das gefaltete Blatt Papier heraus. Es war ein bisschen zerknittert. Ein wenig fleckig. Ein brüchiges altes Ding. Und in den eigenartigen Blockbuchstaben des Großen Zauberers stand darauf das Wort Anweisungen.


  Sie tastete weiter in der Tasche.


  Da war er, der alte angelaufene Kompass. Sie hielt ihn einen Moment in der Hand, bevor sie ihn zurücksteckte. Ihre Finger berührten noch etwas. Sie sah hinein und entdeckte ein kleines Keksmännchen, dessen glänzende Korinthenaugen sie anstarrten. Sie hängte sich den Riemen der Tasche über Kopf und Schulter, wo er perfekt hinpasste.


  »Oh, Alice, wo bist du?«, sagte Ophelia in den stillen Raum hinein.


  Wie sie dort auf dem Sofa saß, bemerkte sie eine ganz schwache Vibration unter ihren Fußsohlen. Sie stand auf. Als sie auf die Tür zuging, wurde es schwächer. Als sie auf das Bücherregal zuging, wurde es stärker.


  »Alice«, flüsterte Ophelia in die Stille. »Alice.«


  Nichts.


  Sie berührte das Bücherregal, das unter ihren Fingerspitzen pulsierte. Dahinter war etwas. Sie tastete mit den Fingern. Sie betastete die Regalbretter und die Buchrücken. Vielleicht gab es einen Geheimschalter. Sie zog die Bücher, beginnend an der rechten unteren Ecke, einer nach dem anderen nach vorn. Sie gab beinahe auf. Aber Ophelia Jane Worthington-Whittard war immer sehr gründlich.


  Das allerletzte Buch in der linken oberen Ecke öffnete die Tür.


  Das Bücherregal glitt zur Seite und enthüllte das Geheimversteck.


  Ophelia schnappte überrascht nach Luft.


  »Alice!«, rief sie.


  Die Maschine stand mitten in dem kleinen Geheimversteck. Sie war von einem trüben Grau und ähnelte in Form und Größe einem Sarg. Sie summte und gurgelte und vibrierte heftig, als Ophelia rundherum eilte, um herauszufinden, wie man sie anhalten konnte.


  Ganz am Ende befand sich ein großer schwarzer Hebel. Ophelia zog ihn mit aller Kraft nach unten, aber sie spürte, wie ihre Füße von der Anstrengung vom Boden abhoben.


  »Ich versuche es, Alice!«, rief sie. »Ich hole dich da raus.«


  Sie versuchte es immer wieder, sprang hoch und drückte runter, schrie vor Anstrengung auf, bis der Hebel schließlich nachgab und das heftige Brummen der Maschine verstummte. Der Deckel ging zischend auf, und dort lag, perfekt und schöner denn je, Alice.
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  In dem offensichtlich wird, dass die Maschine nicht funktioniert hat


  Alice schlug ihre blauen Augen auf. Sie starrte Ophelia wütend an.


  »Warum hast du das getan?«, sagte sie. »Du hättest sie nicht anhalten dürfen. Du darfst keine Schönheitsbehandlungen unterbrechen.«


  Sie setzte sich mit mürrischem Blick auf und schwang die Beine über den Rand. »Sehe ich gut aus?«, fragte sie.


  »Das ist keine Schönheitsbehandlung«, sagte Ophelia. »Ich habe dich gerade befreit. Wer hat dich da reingesteckt?«


  »Miss Kaminski, natürlich. Warum?«


  »Ich hab’s gewusst. Diese Maschine sollte dir deine Seele rauben und dich in einen Geist verwandeln«, sagte Ophelia. »Dann wärst du für immer im Wald gefangen und die Schneekönigin – Miss Kaminski – wäre stärker und würde ewig leben.«


  »Bist du verrückt, Ophelia?«, fragte Alice, während sie in ihrer Handtasche nach einem Spiegel kramte. »Miss Kaminski hat gesagt, die Maschine werde mein Hautbild verbessern, wovon ich schöner denn je würde.«


  Ophelia schüttelte den Kopf. »Es stimmt, Alice. Überleg doch mal: Warum sollte sie dich in diesen Apparat stecken, in einem versteckten Raum, ganz oben im Museum. Warum?«


  »Das fand ich auch ein bisschen seltsam«, sagte Alice.


  »Natürlich ist das seltsam.«


  »Und es war auch komisch, wie sie gelacht hat, nachdem sie den Deckel geschlossen hatte.«


  »Siehst du!«, sagte Ophelia. »Sie ist durch und durch böse.«


  »Aber sie hat gesagt, sie würde mich in einer Stunde wieder abholen.«


  »Alice, denk doch mal nach«, sagte Ophelia, aber sie merkte, dass Alice ihr nicht mehr zuhörte.


  Ihre Schwester berührte ihr Haar und vertrieb mit einem Kopfschütteln ihren Verdacht. »Sie hat gesagt, es sei vollkommen ungefährlich.«


  »Es ist nicht ungefährlich, Alice«, sagte Ophelia. »Und ich bin nicht verrückt. Hier gehen schreckliche Dinge vor sich. Wenn die Winterzeituhr schlägt, geht die Welt unter.«


  Ophelia war sich bewusst, wie das klang.


  »Wie spät ist es denn eigentlich?«, fragte Alice. Sie betrachtete sich schon wieder im Spiegel. Sie berührte ihre Wangen. »Ich glaube schon, dass die Schönheitsbehandlung was gebracht hat.«


  »Es ist kurz nach vier«, sagte Ophelia nach einem Blick auf ihre Uhr. Ihre Mutter war seit drei Monaten, neun Tagen und fünfzehn Stunden weg.


  »Vier! Um vier soll ich im Saal der Schwertausstellung sein«, sagte Alice. »Die warten bestimmt schon auf mich.«


  »Ich glaub einfach nicht, dass die Maschine bei dir nicht funktioniert hat«, sagte Ophelia.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Alice, aber sie wartete die Antwort nicht ab. Sie trug schnell noch Lippenstift auf. »Und was ist das für eine fürchterliche Tasche, die du da umhängen hast?«


  »Es ist eine besondere Tasche. Sie enthält eine Nachricht von einem Zauberer, einen magischen Kompass und einen Keks.«


  »Ophelia, du bist echt so was von schräg«, sagte Alice. Dann fuhr sie sich mit den Händen durch die Haare und rannte, ihr Kristallkleid hinter sich herschleppend, an ihr vorbei.
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  In dem Ophelia die Anweisungen des Zauberers liest


  Das verstärkte Ticken der Winterzeituhr klang sehr laut in den Galerien und Gängen. Das Geräusch drang bis in die letzte Ecke des Museums; es erfüllte jedes kleine Zimmer und jeden großen funkelnden Saal. Es pochte, pochte, pochte und Ophelia spürte es in ihrem Bauch und ihren Zehen. Es war ein Countdown. Ein Countdown zum Ende.


  Es war das Ticken einer Zeitbombe. Und niemand wusste es.


  Sie würde ihren Vater suchen. Sie musste ihn dazu bringen, es zu verstehen.


  Ophelia Jane Worthington-Whittard rannte durch Orientalische Wandteppiche, Steinzeitmenschen, Alchemie: Die Ausstellung. Sie nahm den ratternden Fahrstuhl zu Zeitalter der Aufklärung. Im Rennen hielt sie überall nach dem Schwert Ausschau.


  Sie durchquerte einen kleinen Raum mit einer Sammlung chinesischer Fingerschalen und einen anderen mit mittelalterlichem Schmuck. Sie rannte durch die Nachbildung einer Straße aus dem neunzehnten Jahrhundert.


  Sobald sie ihren Vater gefunden hatte, würde sie sagen: »Papa, hör auf. Hör auf mit dem, was du tust. Du musst aufhören und mir zuhören.«


  Sie hetzte vorbei an einer kleinen Fossiliensammlung, an Ackergerät, Die Kultur der Kosaken, Puppen, Teddybären, Schuhen, Geschichte des Scherenschnitts (wovon sie sicher war, dass das jetzt woanders war als vorher). Es gab Felsbrocken, Edelsteine, einen Raum, der bis zur Decke mit sepiafarbenen Fotografien angefüllt war. Es gab Römische Arbeit und Römische Freizeit.


  Ophelia, sagte ihre Mutter. Langsam. Überleg mal, was du bei dir hast.


  Sie wurde langsamer. Sie blieb in einem sehr großen Saal mit mehreren ausgestopften Elefanten stehen, deren Sättel und Kopfschmuck mit Juwelen besetzt waren.


  »Was habe ich denn?«, sagte Ophelia laut. »Ich habe gar nichts. Ich kann den Jungen nicht finden. Ich kann das Schwert nicht finden. Und nach der Besagten Person habe ich noch nicht mal zu suchen angefangen.«


  Atme, sagte ihre Mutter ganz ruhig. Such dir einen Platz, wo du dich hinsetzen kannst.


  Ophelia ging zu einem Fenster hinter den Elefanten. Sie spürte, wie ihr Magen knurrte. Wie lange war es her, dass sie etwas gegessen hatte? Sie sah, dass das Licht am Himmel schwächer geworden war. Die Straßenlaternen waren angegangen. Der Schnee fiel wirbelnd und kreisend zu Boden. Ihr ganzer Körper schmerzte vor Erschöpfung.


  Du hast doch die Tasche des Jungen, nicht wahr?, fragte ihre Mutter.


  Ophelia machte die Tasche auf. Sie nahm das kleine Keksmännchen heraus, das Petal vor all den Jahren gebacken hatte. Wenn sie es aß, würde ihr das vielleicht die Kraft geben, weiterzugehen. Sie hob das magische Keksmännchen an ihren Mund und hielt dann inne. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, aber sie legte das Keksmännchen zurück in die Tasche. Sie wusste, es war nicht für sie gedacht.


  Stattdessen nahm sie das brüchige Papier mit den Worten des Großen Zauberers heraus. Sie faltete das dünne Blatt Papier auseinander.


  Der Brief war in einer sehr altmodischen, etwas zittrigen Schrift verfasst. Es war eine Liste.


  Erstens, sei immer freundlich, stand da.


  Sei freundlich zu jedem, der dir unterwegs begegnet, und alles wird gut.


  Freundlichkeit ist viel stärker als jede Grausamkeit.


  Strecke immer deine Hand in Freundschaft aus.


  Sei geduldig.


  Du wirst dich vielleicht einsam fühlen, aber es wird immer Menschen geben, die dir unterwegs helfen werden.


  Gib niemals auf.


  Ophelia legte die Wange an das kalte Fenster. Sie schloss die Augen.


  Dein Herz, flüsterte ihre Mutter ihr ganz leise ins Ohr. Gebrauche dein Herz, meine liebe Tochter.
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  In dem Ophelia sich an einige andere Worte erinnert und an einen Uhu auf einem Baum


  Gegen Ende ruhte sich Susan Worthington gerne auf einem Sessel in der Sonne im Wohnzimmer aus. Im Wohnzimmer gab es bequeme Sessel und eine Kuckucksuhr, die sie in der Schweiz gekauft hatten, und Familienbilder an den Wänden: Alice und Ophelia, die mit Eimern in der Hand vor dem Meer lächelten. Alice als Baby in den Armen ihrer Mutter. Susan und Malcolm an ihrem Hochzeitstag. Es war ein schönes Zimmer, hell und warm und voller Liebe.


  Eines Tages hatte ihre Mutter Ophelia zu sich gerufen.


  »Komm her, lass mich mal deine Brille putzen«, sagte ihre Mutter. Sie putzte sie mit ihrem Rocksaum. »Hier, das solltest du immer tun. Versprich mir, dass du das mindestens dreimal täglich machst.«


  Ihre Mutter war sehr dünn geworden. Ihre Hände waren knochig und blass. Ihr Haar war in kleinen Büscheln nachgewachsen. An jenem Tag trug sie einen blauen Schal um den Kopf.


  »Du siehst müde aus«, sagte sie zu Ophelia.


  »Da ist dieser Uhu«, sagte Ophelia. »Er heult jede Nacht in dem Baum im Vorgarten.«


  »Den habe ich auch gehört«, sagte ihre Mutter.


  »Und einmal bin ich aufgestanden, um aus dem Fenster zu schauen, und ich konnte seine großen, goldenen Augen im Dunkeln leuchten sehen.«


  »Das hätte ich gerne gesehen.«


  »Das könntest du für eines deiner Bücher verwenden.«


  »Das mache ich vielleicht«, entgegnete ihre Mutter. »Komm mal her. Einer deiner Rattenschwänze hängt höher als der andere.«


  »Das passiert mir immer«, sagte Ophelia, »wenn ich sie selber machen muss.«


  »Du wirst es mit der Zeit schon lernen«, erwiderte ihre Mutter.


  Sie strich Ophelia den Pony aus der Stirn und zog die Krawatte ihrer Schuluniform glatt. »Ich möchte mit dir reden.«


  »Worüber?«


  »Über alles.«


  »Ich will darüber nicht reden«, sagte Ophelia, weil sie wusste, was ihre Mutter sagen wollte.


  »Wenn ich weg bin, darfst du nicht furchtbar traurig sein«, sagte ihre Mutter.


  »Sag das nicht.«


  »Ich meine nur, vorsichtshalber«, sagte ihre Mutter. »Versprich mir, dass du nicht ewig traurig bleiben wirst.«


  »Sprich nicht darüber«, sagte Ophelia. Sie hielt sich die Ohren zu.


  »Ophelia, mein Schatz. Hör zu. Ich möchte mit dir reden.« Sie nahm Ophelias Hände von ihren Ohren.


  Es war ein ganz normaler Tag, an dem sie dieses Gespräch führten. Die Post fiel durch den Briefschlitz auf die Fliesen im Eingangsbereich. Irgendwo draußen wurde ein Lastwagen angelassen. Man hörte das Geplapper von Schülerinnen, die auf der Straße vorbeigingen und vor Lachen kreischten.


  »Setz dich auf meinen Schoß«, sagte ihre Mutter. »Wie früher, als du klein warst.«


  Sie setzte sich bei ihrer Mutter auf den Schoß und sie sprachen nicht. Die Uhr tick-tick-tickte. Ophelia lag an die Brust ihrer Mutter gelehnt und lauschte auf ihren Herzschlag.


  »Ich wollte dir nur sagen, dass alles gut wird«, sagte ihre Mutter. »Irgendwann.«


  »Woher weiß ich, wann irgendwann ist?«, fragte Ophelia.


  »Ich schreibe es dir auf«, sagte ihre Mutter.


  »In Großbuchstaben?«


  »In Großbuchstaben.«


  »Mit einem Ausrufezeichen?«


  »Mit einem Ausrufezeichen.«


  »Unterstrichen?«


  »Unterstrichen.«
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  In dem Ophelia ihr Herz gebraucht und der Kompass sehr gelegen kommt


  Ophelia Jane Worthington-Whittard dachte gerne wissenschaftlich, aber das hatte nicht funktioniert. Sie wusste, dass ihre Mutter recht hatte. Sie wusste, dass es keinen Zweck hatte, nach Beweisen zu suchen oder Listen zu verfassen, Pläne zu schraffieren oder Fragen zu stellen. Aber wenn es ihr Herz war, dem sie vertrauen sollte, warum sprach ihr Herz dann nicht zu ihr?


  Du musst aufhören, so viel zu denken, flüsterte ihre Mutter.


  Das war leichter gesagt als getan.


  Schau noch mal in die Tasche, flüsterte ihre Mutter.


  Ophelia öffnete die Tasche erneut und blickte hinein. Sie sah etwas aufblitzen, und als sich ihre Hand darum schloss, stellte sie fest, dass es der Kompass war. Sie nahm ihn heraus und legte ihn flach auf die Handfläche. Er war sehr alt und angelaufen, und der Pfeil drehte sich heftig, als sie ihn hin und her bewegte. Einmal hatte sie mit ihrer Klasse Orientierungsaufgaben gelöst. Sie hatten eine Liste bestimmter Dinge bekommen, die sie finden mussten, und eine Karte mit Koordinaten. Natürlich hatte Lucy Coutts gewonnen. Sie gewann immer, oder fast immer, und wenn sie nicht gewann, lief sie rot an und wurde sehr wütend.


  Was hatten die Zauberer dem Jungen erklärt? Stell immer sicher, dass der Kompass nach Süden zeigt. Ophelia drehte den Kompass, bis sie Süden fand. Es war nur eine Idee. Nichts weiter als eine Idee. Aber die Idee ließ sie ganz unruhig werden und plötzlich hatte sie Schmetterlinge im Bauch. Also, bring mich zum Schwert, dachte sie. Ja, das klang, als spräche ihr Herz.


  »Bring mich zum Schwert«, sagte sie laut.


  Ophelia ging Richtung Süden. Richtung Süden ging es zwei Treppen mit Malachitgeländer hinunter, die sie noch nie gesehen hatte. Richtung Süden ging es durch den Pavillon mit den Wölfen, wieder an den Elefanten vorbei, mitten durch die Galerie der Zeit, was aufgrund der vielen Menschen dort sehr schwierig war. Die Menge drängte sich ihr entgegen. Ophelia bahnte sich einen Weg unter Armen und Beinen hindurch und kroch das letzte Stück an einer Wand entlang auf dem Boden.


  Richtung Süden ging es in einen silbrigen Fahrstuhl und auf der anderen Seite wieder hinaus, die Treppe zur Schwertwerkstatt hinab, was sie kurz nervös machte, bis sie dort ankam und feststellte, dass fast nichts darin war. Sie ging weiter Richtung Süden ganz hinten in den Raum, wo eine Tür in einen Lagerraum führte.


  Dort lagen Kartons und Plastik, in denen die Ausstellungspuppen verpackt gewesen waren, über- und untereinander. Es gab eine ungenutzte Ausstellungspuppe, die auf der Seite lag und mit ihren Puppenaugen unglücklich geradeaus starrte.


  Aus dem hinteren Teil des Lagerraums tauchte Ophelias Vater auf.


  »Da bist du ja!«, sagte er. »Ich habe versucht, dich und Alice im Hotel anzurufen. Dann habe ich Alice in der Galerie gesehen und sie sagte, du würdest dich hier ausruhen. Ich habe schon befürchtet, du seist wieder weggelaufen.«


  Warum führte der Kompass Ophelia zu ihrem Vater?


  Ihr Mut verließ sie. Sie versuchte, nicht enttäuscht zu wirken. Aber sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Es war nur eine Idee gewesen. Eine blöde Idee. Natürlich würde der Kompass sie nicht zu dem Schwert führen. Natürlich nicht. Natürlich konnte sie nicht die Welt retten.


  »Und du solltest dich wirklich ausruhen, Schatz. Sieh dich doch an. Du bist immer noch ganz blass.«


  Die Tränen traten unter ihren Lidern hervor. Sie versuchte, einen Schluchzer zu unterdrücken. Natürlich, dachte sie, natürlich. Es gab keinerlei Hoffnung. Bald wäre sie zu Eis erstarrt. Es würde keine Rolle spielen. Alle wären … erledigt.


  »Was ist denn los, mein Schatz? Warum weinst du? Was hast du denn da in der Hand?«


  Ophelia presste den Kompass an sich und warf sich in die Arme ihres Vaters.


  Ihr Vater, der nicht sehr gut im Umarmen war oder darin, Tränen zu trocknen, legte seine Arme um sie. »Schon gut, Ophelia«, sagte er. »Egal, was es ist, es ist schon gut.«


  »Es ist nicht gut«, schluchzte sie. »Ist es nicht. Mir geht es nicht gut und dir geht es nicht gut und Alice geht es nicht gut. Es hat keinen Zweck, so zu tun, als wäre es anders.«


  »Ophelia«, sagte ihr Vater. Er holte ein Taschentuch aus der Tasche, um ihr die Augen zu trocknen.


  »Nein«, sagte sie. »Du kannst nicht weiterhin so tun, als wäre alles in Ordnung. Wir sind traurig. Wir sind alle so traurig.«


  »Es ist okay, traurig zu sein«, sagte ihr Vater.


  »Warum zeigst du es dann nie? Warum sprichst du nie von ihr?«, fragte sie schluchzend und löste sich aus seiner Umarmung.


  Jetzt sah Mr Whittard furchtbar aus. Er biss die Zähne zusammen und Tränen traten ihm in die Augen. Er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir leid. Ich versuche es, so gut es geht.«


  »Ich will, dass sie zurückkommt«, sagte Ophelia.


  »Ich will auch, dass sie zurückkommt«, sagte ihr Vater und begann zu schluchzen.


  Ophelia umarmte ihren Vater fest, bis sie spürte, dass er sie ebenfalls umarmte. Sie nahm das Taschentuch und wischte ihm langsam die Tränen aus den Augen.


  »Ich erinnere mich gerade an etwas«, sagte er schließlich. »Ich habe heute Nachmittag etwas gefunden, das uns sicher aufheitern wird.«


  »Was denn?«, fragte Ophelia und wischte sich über die Augen.


  »Komm mit.« Er führte sie weiter in das Lager hinein bis ganz nach hinten in den kleinen Raum. »Es macht nicht viel her, ich weiß. Aber es sieht wirklich sehr alt aus und hat eine Gravur, die ein geschlossenes Auge darstellen könnte. In der Ausstellung war natürlich kein Platz dafür. Ich denke sogar, es könnte mal ein Spielzeug gewesen sein, allerdings ein ziemlich schweres.«


  Er bückte sich zu einem Haufen kaputter Dinge, die ganz hinten in die Ecke des Raumes geschoben worden waren, und wühlte darin herum.


  »Hier ist es«, sagte er.


  Er reichte Ophelia das Schwert. Das seltsame, ziemlich hässliche Schwert. Das Schwert mit dem glatten hölzernen Heft und der angelaufenen Klinge. Sie hielt es in den Händen. Sie sagte kein Wort. Direkt über der Klinge öffnete sich das Auge. Ein grüner Edelstein kam zum Vorschein.


  »Das ist mir gar nicht aufgefallen«, sagte ihr Vater.


  Sie spürte, wie das Schwert in ihren Händen sang und summte. Es war federleicht. Als hätte es ein Eigenleben. Plötzlich schwang sie es durch die Luft.


  »Warte mal kurz«, sagte ihr Vater. »Sei vorsichtig. Das muss ich mir noch mal ansehen; diesen Stein habe ich noch nie gesehen …«


  Aber Ophelia gab das Schwert nicht aus der Hand. Sie lachte. Die Tränen auf ihrem Gesicht trockneten bereits. »Papa«, sagte sie. »Ich liebe dich. Weißt du, wie spät es ist?«


  »Es ist halb sechs«, sagte Mr Whittard. »Wo willst du hin?«


  Mit erhobenem Schwert rannte sie, so schnell sie konnte, aus dem Zimmer. Sie rief ihrem Vater zu. »Ich bin bald zurück. Ich muss nur eben die Welt retten.«


  Ophelia wusste nicht, wo der Junge war, aber sie rannte, als könnte sie ihn rechtzeitig finden. Sie drängte sich durch die Menge, die durch die Eingangshalle in das Museum strömte. Die Menschen kamen in Wellen durch die großen Drehtüren und mit ihnen kam der Schnee. Es war für Ophelia, als würde sie stromaufwärts schwimmen. Sie wurde geschoben und gezogen und einmal stürzte sie und konnte sich gerade noch vor einem Stiefel in Sicherheit bringen.


  Es war zwecklos, es bei den Aufzügen zu versuchen. Die Leute zwängten sich herein und die Wärterinnen schrien und zogen ihnen ihre Handtaschen über den Kopf. Ophelia eilte die große Treppe hinauf, nahm immer zwei Stufen auf einmal. Sie rannte mit dem Schwert in der Hand und ihre beiden Zöpfe flogen hinter ihr her. Sie holte den Inhalator aus der Tasche und sprühte im Laufen.


  Das Schwert führte sie. Das sagte Ophelia später. Es flog selbstständig vor ihr her und sie musste nichts weiter tun, als mit ihm Schritt zu halten. Leute warfen ihr böse Blicke zu. Leute sprangen aus dem Weg. Leute riefen nach den Wärterinnen.


  Manche dachten, das sei Teil der Ausstellung, und applaudierten, als sie vorbeirannte.


  In den dunkleren Museumsteilen dünnte die Menge schließlich aus. Hinter der Teelöffelsammlung und dem schattigen Spiegelkabinett und hinter der langen, düsteren Galerie gemalter Mädchen. Ophelia rannte, als würde schon allein das Rennen sie zu ihm führen.


  Der Dinosauriersaal war weit von der Menge entfernt, und als Ophelia auf den Fahrstuhlknopf drückte, hörte sie ein Knurren von oben. Mit dem Schwert in der Hand hatte sie keine Angst. Na ja, nur ein bisschen. Sie schwang es durch die Luft und es sang ein Lied. Sie betrat den Fahrstuhl und drückte auf den Knopf für das siebte Stockwerk. Der Junge musste irgendwo im siebten Stock sein. Das musste er einfach. Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung, jammernd und klagend fuhr er nach oben, aber dann hielt er plötzlich im dritten Stock an. Die Türen glitten auf und Ophelias ganzer Mut verpuffte. Vor ihr stand Mr Pushkinova.
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  In dem Ophelia ein Gespräch mit Mr Pushkinova führt


  Ophelia stürzte sich auf den TÜR-ZU-Knopf, aber Mr Pushkinova hielt recht lässig die Hand zwischen die Türen. Er sagte nichts. Er knurrte. Ein leises, grollendes Knurren. Ophelia hob das Schwert. Mr Pushkinova wirkte etwas beunruhigt bei seinem Anblick, trat aber trotzdem zu ihr in den Fahrstuhl. Die Türen schlossen sich hinter ihm. Der Fahrstuhl fuhr weiter nach oben.


  »I…i…ich muss wissen, wo der Junge ist«, stammelte Ophelia und bedrohte Mr Pushkinova mit dem Schwert.


  »Du kannst ihm nicht helfen«, flüsterte er.


  »Aber sehen Sie, ich habe das Schwert gefunden«, sagte Ophelia. »Das ist alles, was er braucht.«


  Er bewegte sich auf sie zu und sie stach mit dem Schwert nach ihm. Er schien überrascht. Das Schwert machte ein Geräusch wie eine fauchende Katze.


  Der Fahrstuhl fuhr hinauf, immer weiter hinauf. Es schien unmöglich, dass er immer noch weiterfahren konnte.


  »Er hat gesagt, Sie seien gut«, sagte Ophelia. »Er hat gesagt, Sie seien ein sehr guter Mann.«


  Mr Pushkinova zögerte.


  »Ich glaube, das stimmt nicht. Ich habe es nicht geglaubt. Aber ich bin mir nicht sicher. Warum sollte er sagen, Sie seien gut, wenn es nicht stimmt? Er weiß alles, was man über Gut und Böse wissen muss.«


  Mr Pushkinova knurrte. Aber nur halbherzig.


  »Er hat gesagt, Sie seien sein Freund«, fuhr Ophelia fort.


  »Du kannst ihm nicht helfen«, wiederholte Mr Pushkinova, obwohl seine Stimme diesmal zitterte. Er schloss die Augen, als versuchte er, den Jungen aus seinem Gedächtnis zu löschen. Und aus seinem Herzen.


  »So viele Jahre, in denen Sie ihm Haferbrei gebracht und sich mit ihm unterhalten haben.«


  Mr Pushkinova sagte nichts.


  »Bitte«, sagte Ophelia.


  Schließlich schlug der alte Mann die Augen auf. »Ich habe es dir schon zweimal gesagt. Du kannst nichts tun. Was willst du gegen die Kraft des Winters ausrichten? Hast du darüber schon mal nachgedacht? Was kannst du tun? Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie stark die Königin ist?«


  »Aber wenn Sie sich all diese Jahre um ihn gekümmert haben, wie kann er Ihnen da gleichgültig sein?«


  »Er war ein guter Junge«, sagte Mr Pushkinova. »Anfangs ist er oft weggelaufen, aber er kam nie weit. In jenen Tagen war er voller Zuversicht. Immer, jeden Tag, hoffte er auf die Person, die ihn retten würde. Die, von der ihm die Zauberer erzählt hatten. Seine ganze Hoffnung richtete er darauf. Und jetzt sieh es dir an. Wir sind ganz am Ende und diese Person ist nicht gekommen.«


  Zwei Tränen rannen aus Ophelias Augen.


  »Aber ich habe mich noch nicht mal von ihm verabschiedet«, sagte Ophelia. »Er ist doch mein Freund.«


  Mr Pushkinova seufzte. »Er ist nicht hier oben«, sagte er.


  »Wo dann?«


  »Er liegt im Schneegarten.«


  »Aber ich war im Schneegarten. Da habe ich ihn nicht gesehen.«


  »Du wirst ihn dort finden. Er wartet …«


  »Worauf wartet er?«


  »Denk doch mal nach, Kind«, sagte Mr Pushkinova, aber seine Stimme klang dabei sehr traurig.


  Seine Schultern sackten zusammen, er lehnte sich an die Türen und drückte auf den Knopf nach unten.


  »Er hat gesagt, Sie seien gut«, flüsterte Ophelia. »Er hat gesagt, in all diesen Jahren waren Sie sein einziger Freund. Er würde wollen, dass Sie das wissen.«


  »Er ist im Schneegarten«, sagte Mr Pushkinova. Die Tür öffnete sich in Ur- und Frühgeschichte. »Aber du wirst ihn nicht retten können, Kind.«
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  In dem Ophelia sowohl den Jungen als auch die Besagte Person findet


  Es war furchtbar, sich vorzustellen, dass der Junge da draußen war. Er würde erfrieren in seinem goldenen Mantel und seinen Strümpfen und Kniebundhosen, ohne Schal, Mütze oder auch nur Handschuhe. Ophelia rannte hinaus in den Garten und stellte fest, dass es vorübergehend aufgehört hatte zu schneien, aber gleichzeitig so kalt war, dass es ihr den Atem verschlug. Es war vollkommen still und die Welt glitzerte und glänzte perfekt wie eine Christbaumkugel.


  »Junge!«, rief sie in die weiße Landschaft.


  »Bring mich zu ihm!«, rief sie dem Schwert zu und es zog an ihren Armen wie ein Hund an der Leine und sie schlitterte und glitt über das Eis, während ihre Zöpfe hinter ihr herflogen.


  Das Schwert führte sie nicht zu dem kleinen Garten hinter der Mauer, sondern stattdessen auf die große Fläche des offenen Gartens. Auch dort standen Statuen. Riesige, schneebedeckte, sodass es unmöglich war, zu erkennen, was sie darstellen sollten. Vom Schwert gezogen, lief sie an ihren Schatten vorbei.


  »Braves Schwert«, sagte sie. »Braves Schwert.«


  Das Schwert führte sie bis in die Mitte des Gartens und hielt dort an. Dort war nichts weiter als ein Haufen Schnee. Es war ein Haufen Schnee wie ein Haufen Erde auf einem frischen Grab. Ophelia schrie auf. Das Schwert fiel ihr aus der Hand. Sie ging auf die Knie und fing, so schnell sie konnte, an zu graben. Sie grub wie wild, während ihr die Tränen aus den Augen strömten und die Kälte ihr die Luft aus der Brust presste.


  »Bitte, bitte, bitte«, sagte sie. Und ihre Finger stießen auf etwas Kaltes, Hartes. Sie wischte schnell darüber hinweg und brachte das Gesicht des Fabelhaften Jungen zum Vorschein, das marmorweiß war, seine Augenbrauen gefroren, seine Lippen blau. Sie setzte sich neben ihm in den Schnee, weinte und versuchte, die Stricke zu lösen, die ihn festhielten.


  Er schlug die Augen auf und Ophelia schrie erschrocken auf.


  »Ophelia«, sagte er. »Ich wusste, dass du kommen würdest.«


  »Sieh mal, ich habe es gefunden«, sagte sie und hielt das Schwert hoch.


  »Ich wusste, dass du es finden würdest.«


  Sie mühte sich mit den Stricken ab, ihre Finger waren ganz taub. Der Fabelhafte Junge versuchte, sich aufzusetzen, aber er war sehr schwach. Sie half ihm. Sie nahm seine Hand zwischen ihre Hände und blies darauf.


  »Miss Kaminski ist die Schneekönigin«, sagte sie. »Die Maschine hat versucht, Alice die Seele auszusaugen, aber ich habe sie befreit. Ich war nah dran, aufzugeben, aber dann hat mein Vater …mein Vater hat das Schwert gefunden. Aber ich weiß immer noch nicht, wem ich es geben soll.«


  Der Fabelhafte Junge nahm das Schwert. In seinen Händen war es wieder schwer. Er konnte es kaum anheben. Er war sehr verblasst. Der Junge, der über 300 Jahre alt war. Ophelia konnte fast durch ihn hindurchsehen.


  »Ich werde bald weg sein«, sagte er.


  »Bitte geh nicht«, entgegnete sie. Sie schlang die Arme um seinen Hals.


  Er erwiderte ihre Umarmung. Dann sagte er: »Ophelia Jane Worthington-Whittard, weißt du denn nicht, was mir der große magische Uhu an jenem Tag ins Ohr geflüstert hat?«


  Ophelia war verwirrt.


  »Der Name, den er geflüstert hat«, sagte der Fabelhafte Junge. »Der Name lautete Ophelia.«


  Er versuchte, ihr das Schwert zu geben.


  »Sei nicht albern«, sagte Ophelia. »Das kann nicht ich sein.«


  »Das Schwert gehört dir«, sagte er.


  »Sei nicht albern«, sagte Ophelia erneut.


  »Bin ich nicht«, sagte er. »Es gehört wirklich dir.«


  Er nahm eine ihrer Hände und legte das Schwert hinein. »Spürst du es nicht?«


  »Aber ich weiß doch gar nicht, was ich damit machen soll«, rief Ophelia und wischte sich mit der anderen Hand die Nase ab.


  Da erschien wieder das grüne Auge, sobald sie das Schwert in der Hand hielt.


  »Ophelia Jane Worthington-Whittard«, sagte der Junge erneut. Er hielt seine Hand über ihre Hand an dem Schwert.


  »Nicht«, sagte sie und weinte noch stärker.


  »Ich übertrage dir«, sagte er, »die Macht, die Verteidigerin von Güte, Glück und Hoffnung zu sein.«


  Also stand sie auf und hob das Schwert, das in ihren Händen sang und klang wie Magie, sie drehte sich um und sah die Schneekönigin durch den Garten kommen.
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  In dem eine große Schlacht stattfindet


  Die Schneekönigin schritt durch den Garten. Sie lachte und schüttelte den Kopf, als sie Ophelia und den Fabelhaften Jungen erblickte. Sie trug ein weißes Satinkleid und eine funkelnde Krone auf dem Kopf. Dann hob sie die Große Pein und Schnee wurde um ihre Füße herum aufgewirbelt. Im Gehen entstand ein Pfad vor ihr im Schnee. Die Kälte nahm sie gar nicht wahr.


  »Ihr kommt zu spät«, sagte der Fabelhafte Junge, als sie sie erreicht hatte. »Das Schwert gehört jetzt der Besagten Person.«


  Da lachte die Schneekönigin nur noch mehr. »Was kann dieses kümmerliche Ding schon ausrichten?«


  Ophelia hielt das Schwert. Es zuckte in ihren Händen hin und her.


  Die Königin kam langsam auf den Jungen zu. Sie lächelte liebenswürdig und stieß mit der Großen Pein nach ihm, bis das Schwert nur Zentimeter von seiner Brust entfernt war. »Bald. Noch fünf Minuten und du bist weg«, sagte sie.


  Der Fabelhafte Junge zitterte, aber er lächelte.


  »Und du«, sagte die Schneekönigin und richtete das Schwert auf Ophelia. »Du bist bald auch nicht mehr auf dieser Welt.«


  Ophelia versuchte, das magische Schwert still zu halten, aber es zuckte auf die Schneekönigin zu. Es stürzte sich in ihren Händen nach vorn und Ophelia flog hinterher. Die Schneekönigin war bereit – sie schlug mit dem Schwert zu, und die beiden Waffen klirrten gegeneinander.


  »Du kannst mich nicht besiegen. Ich werde die größte Herrscherin sein«, sagte die Königin und das Schwert in Ophelias Hand zuckte erneut. Die Schneekönigin parierte, aber die Heftigkeit von Ophelias Schlag warf sie zu Boden.


  »Entschuldigung«, sagte Ophelia und zog das Schwert mit all ihrer Kraft zurück.


  »Ein Fehler«, sagte die Königin lachend. Mit einer einzigen Bewegung war sie wieder auf den Beinen.


  »Ophelia!«, rief eine Stimme, und als Ophelia sich umdrehte, sah sie ihren Vater durch den Schnee rennen. Er trug ein spanisches Langschwert, das er sicher nicht gewählt hätte, wenn er nicht in Eile gewesen wäre.


  »Miss Kaminski!«, rief ihr Vater, als er auf sie zugerannt kam. »Wir haben euch aus dem Fenster des Schwertsaals gesehen. Was macht ihr beide hier draußen? Warum richten Sie ein Schwert auf meine Tochter?«


  Die Schneekönigin stürzte sich plötzlich auf Ophelia, die rücklings in den Schnee fiel.


  »Lassen Sie meine Schwester in Ruhe!«, rief Alice, die ihrem Vater in den Garten gefolgt war. »Ich verstehe das nicht.«


  Die Schneekönigin sah Alice an und war kurz verwirrt. Wie hatte sich das Mädchen aus der Maschine befreit?


  »Hören Sie sofort auf, Miss Kaminski!«, rief Mr Whittard. Er hob das Schwert. »Ich habe keine Ahnung, was Sie da tun, aber das ist nicht richtig. Nehmen Sie bitte das Schwert runter und kommen Sie mit rein.«


  »Also wirklich«, sagte die Schneekönigin. »Ihr seid alle wahnsinnig amüsant.«


  Sie hob ihr Schwert und ging auf Mr Whittard los. Sie ließ es vor ihm durch die Luft sausen.


  Er wehrte sich.


  »Was um alles Welt ist hier eigentlich los?«, rief er. Er sah Ophelia Hilfe suchend an.


  »Ich hab doch versucht, es dir zu erklären, Papa«, rief Ophelia.


  Die Schneekönigin griff Mr Whittard mit dem Schwert an. Er stürzte sich mit einer geschmeidigen und schneidigen Bewegung nach vorn. Die beiden Schwerter stießen zusammen und lösten sich dann wieder voneinander.


  Klirrend und scheppernd bewegten sie sich durch den Garten, die Schneekönigin in ihren Stöckelschuhen immer hinter Ophelias Vater her.


  »Wofür halten Sie sich eigentlich?«, sagte sie leise.


  »Wie bitte?«, fragte Mr Whittard.


  »Ich sagte, wofür halten Sie sich eigentlich?«, schrie die Schneekönigin.


  »Ich glaube, die Frage ist eher, wer sind Sie?«, sagte Mr Whittard.


  Die Schneekönigin rief etwas in ihrer Sprache. Etwas Magisches von ihrem traurigen Ort aus Frost und Schnee.


  »Das werde ich Ihnen zeigen«, gab sie zurück.


  In der Galerie der Zeit rückten die Zeiger der Winterzeituhr auf sechs Uhr. Die Uhr schlug. Der Ton war gleichzeitig schön und schrecklich. Die Glocken spielten ein perlendes Lied der Traurigkeit. Diejenigen, die es hörten, sagten, es klinge wie zerbrechendes Glas, andere beschwörten, es sei der Klang von Tränen. Manche sagten, es sei wie heulender Wind, und wieder andere, wie das Fallen von Schnee.


  Die kleine goldene Tür auf dem Zifferblatt der Uhr ging auf und heraus drang ein eisiger Windhauch. Er schlängelte sich aus dem Saal und auf die Gänge. Er ließ die Nachzügler erstarren, die noch nicht im Saal der Schwertausstellung waren – er ließ sie an Ort und Stelle erstarren.


  Die ausgestellten Tiere in den Sammlungen schlugen die Augen auf. Die Schnee-Eulen wehrten sich gegen die Nadeln. Die Elefanten stampften mit den Füßen. Im siebten Stock schlugen die Kummervögel die Augen auf und entfalteten ihre Flügel, mit denen sie die kleinen kalten Zimmer ausfüllten. Sie hoben nacheinander beide Beine und rekelten die Klauen. Sie drehten sich um und hockten sich auf ihre Stangen. Sie stürzten auf die Türen zu, und als diese sich nicht öffnen ließen, warfen sie sich durch die Fenster. Die Scheiben zerbarsten und landeten im großen Garten.


  Im Saal der Schwertausstellung wackelten die Steinzeitjäger mit den kleinen Fingern an ihren Steinäxten und schlugen die Augen auf. Die germanischen Krieger hoben ihre Schwerter. Ein germanischer König in Kampfmontur ließ sein Schwert vor sich durch die Luft sausen. Alle atmeten einen langen, frostigen Luftzug aus. Die Glasvitrinen zersprangen.


  Die Menge im Saal, mit Häppchen in der Hand, vergaß zu kauen.


  Die großen Fenster gingen auf und gaben den Blick auf die beiden Kämpfenden, Mr Whittard und die Schneekönigin, frei.


  Sie tanzten, Mr Whittard und die Schneekönigin tanzten durch den frostbedeckten Garten; und um sie herum wirbelte und trieb der Schnee; und der Wind hob das Haar der Schneekönigin an, sodass es lebendig wirkte.


  »Aufhören!«, rief Alice. »Aufhören. Lassen Sie meinen Vater in Ruhe.« Sie stampfte mit ihrem diamantenbesetzten Pantoffel auf.


  Ophelia rannte auf ihren Vater und die Schneekönigin zu.


  »Bleib zurück, Ophelia!«, rief ihr Vater.


  Sie sah, dass die Menge im Saal der Schwertausstellung das Absperrungsseil durchbrochen hatte, um besser sehen zu können. Sie hoben die Hände und zeigten auf die Kummervögel. Die Vögel kauerten auf den Dächern, mit ihren langen grauen Klauen an den Köpfen von Statuen festgeklammert, während der eisige Wind ihr Gefieder zerzauste und ihre einsamen Gesichter einfrieren ließ. Einer nach dem anderen ließen sie los und stießen in den Garten hinab.


  »Was ist das?«, schrie Alice, als einer über sie hinwegflog.


  Heulend und kreischend kreisten sie über der Königin und Mr Whittard, und die Luft war angefüllt vom Wind, den ihre monströsen Flügel machten.


  Ophelia stand mit dem Zauberschwert in der Hand im Schnee.


  Mr Whittard und die Schneekönigin stießen zu und parierten, drehten sich und stürzten nach vorn, bis sie im großen Saal waren. Die Menge wich mit offenen Mündern zurück. Ophelias Vater machte einen Satz nach vorn und zog sich während einer Schlagbewegung den Mantel aus. Er parierte jeden Schlag der Königin und das Geräusch ihrer Schwerter klang durch die eisige Luft.


  »Was wollen Sie von uns?«, fragte Mr Whittard.


  Er durchschnitt die Luft neben der Schneekönigin. Sie wirbelte herum und stürzte sich auf ihn. Er ging getroffen zu Boden, einen leuchtend roten Schnitt am Arm.


  Die Menge schnappte nach Luft und die Kummervögel kreischten so laut, dass die Erde bebte.


  Mr Whittard blieb liegen, wo er zu Boden gegangen war, und stöhnte vor Schmerz. Alice rannte zu ihm.


  »Soll ich ihn erledigen, meine schöne, traurige Alice?«, fragte die Schneekönigin. Sie fuhr mit dem Schwert über ihn hinweg, ohne ihn zu berühren. Dann hielt sie inne und drehte sich langsam um.


  Ein ohrenbetäubender Lärm ertönte, ein ungeheuerlicher Lärm, ein Getrampel, das den Boden erzittern ließ. Ein klagender, trompetender, brüllender, knurrender Vielklang. Die Menge war wie gebannt.


  Da stand Ophelia mit erhobenem Schwert am Fenster. Die Tiere der Königin standen hinter ihr bereit. Die Elefanten und Löwen und Tiger. Die Schneeleoparden. Der Atem der weißen Pferde stieg in spiralförmigen Wolken auf.


  Die Menge war begeistert.


  Wer hatte je eine solch fabelhafte Aufführung gesehen?


  »Ophelia«, sagte die Schneekönigin.


  »Bleib zurück, Ophelia«, sagte ihr Vater.


  Aber Ophelia Jane Worthington-Whittard blieb nicht zurück.


  Sie betrat den Saal.


  »Ich bin die Besagte Person«, sagte Ophelia. »Ich bin diejenige, von der die Zauberer gesprochen haben.«


  Die Königin hob die Große Pein.


  »Niemand kann mich besiegen«, sagte die Schneekönigin.


  »Ich schon«, sagte Ophelia. »Wir schon.«


  Ophelias Schwert ging auf das winzige bisschen Wärme im Herzen der Schneekönigin los. Aber die Schneekönigin war zu schnell und parierte den Schlag. Die Schwerter stießen erneut zusammen und lösten sich wieder voneinander.


  »Ophelia, hör sofort auf!«, schrie Alice. »Siehst du nicht, dass sie gefährlich ist?«


  Liebe, flüsterte Ophelias Mutter. Ihr habt die Liebe auf eurer Seite.


  »Liebe!«, rief Ophelia. »Wir haben die Liebe auf unserer Seite.«


  Die Schneekönigin grinste verächtlich. Ophelias Schwert zuckte in ihren Händen. Sie flog hinterher, stürzte nah heran, bis die Spitze die Brust der Schneekönigin berührte. Und diese fiel zu Boden, sackte einfach zusammen. Dort lag sie, schwer atmend, wovon sich ihre milchweiße Brust hob und senkte, ein schmales Rinnsal Blut auf dem weißen Satinkleid.


  »Es tut mir leid«, sagte Ophelia.


  Die Wärterinnen stürzten zu Boden. Die Vögel stürzten zu Boden. Die Löwen, die Leoparden, die Elefanten sanken an Ort und Stelle nieder.


  »Es tut mir leid«, sagte Ophelia erneut.


  Sie blickte in die Augen der Schneekönigin, die wie die Augen eines Mädchens waren, fragend, sorgenvoll, aber sich dann aufhellten, als hätte sie etwas begriffen.


  Das Licht ging aus.


  Es herrschte ein durchdringendes und tiefes Schweigen, und dann ertönte der Beifall der Menge.
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  In dem Ophelia sich von dem Fabelhaften Jungen verabschieden muss


  Ophelia rannte zurück durch den Garten. Horatio, probierte sie. Horace, Henry. Harry, Herbert, Hubert. Hans, Hadrian, Haley. Hallam, Hamisch, Hamlet.


  Sie wusste, dass keiner von ihnen der richtige war.


  Ignatius, Iwan, Irwing. Iago, Ian, Igor. Ike, Imran, Inglebert.


  Die letzten paar Meter schlitterte sie, bis sie neben dem Fabelhaften Jungen, der zitternd auf der Seite lag, zum Stehen kam. Es hatte aufgehört zu schneien und die Wolken rissen auf.


  »Ich habe gewartet«, sagte der Junge. »Solange ich konnte.«


  Er fragte nicht, ob die Schneekönigin besiegt worden war, weil er es wusste.


  »Jenseits des legendären Meeres liegen die Berge«, sagte er. »Und jenseits der Berge liegt die Ebene, und jenseits der Ebene liegen der Wald, der Fluss und der Forst, und dahinter liegt die Stadt und dahin kehre ich zurück.«


  »Ich habe etwas für dich«, sagte Ophelia. Sie nahm die Tasche von ihrer Schulter und hängte sie dem Jungen um. Sie gab ihm das Keksmännchen. »Es wird dich kräftigen.«


  »Danke«, sagte er. Das Grübchen in seiner Wange erschien.


  Sie weinte an seiner Schulter. »Ich weiß immer noch nicht, wie du heißt«, sagte sie. »Ich bin bloß bis I gekommen.«


  »Die Zauberer haben meinen Namen behalten, damit ich nach Hause zurückkehren kann«, sagte der Junge. »Und überhaupt, glaubst du nicht, dass wir uns wiedersehen werden?«


  »Werden wir das?«, fragte Ophelia.


  Sie spürte, wie seine Hand sich zu ihrem Haar bewegte, eine winzige Bewegung, ein Seufzer.


  »Wir sind gute Freunde gewesen«, sagte der Junge. »Wir werden immer gute Freunde sein.«


  Er verabschiedete sich nicht, aber sie spürte, wie er sie verließ. Im Schatten ihrer geschlossenen Augen spürte sie den Waldweg und sah ihn dort. Als sie ihre Augen wieder aufschlug, war er weg. Er hatte einfach aufgehört zu existieren.


  Ophelia stand langsam auf, wischte sich über die Augen und hob das magische Schwert Richtung Himmel, an dem jetzt die Sterne funkelten.
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  In dem wir uns von Ophelia Jane Worthington-Whittard verabschieden


  Vom Krankenhaus aus, wo Mr Whittards Arm verbunden wurde, fuhren sie mit einem Taxi ins Hotel. Sie fuhren durch die Straßen der Stadt, in der es nicht mehr schneite.


  Alice faltete all die Kleider, die die Museumsdirektorin ihr geschenkt hatte, zusammen und legte sie ordentlich auf das Bett. Sie zog sich wieder so an wie immer, mit Jeans und einem T-Shirt. Sie trug blutroten Lippenstift auf, der viel zu erwachsen für sie war.


  Die Sonne war gerade aufgegangen. Sie schien auf den Schnee, die glitzernden weißen Bäume und auf alle Fenster. Hinter jedem Fenster wachten Leute am Weihnachtsmorgen auf. Sie würden ihre Geschenke auspacken, essen und Schlittschuh laufen. Sie würden sich keine zeitliche Begrenzung setzen; sie würden bis in die Nacht hinein Schlittschuh laufen und ihre Wangen würden glühen und sie würden lächeln. Irgendwo würde ein Mann eine Geige hervorholen und darauf spielen.


  Am Flughafen wurden die drei Koffer der Familie aufgegeben, genau wie das große, ungewöhnlich geformte Paket. Das ungewöhnlich geformte Paket wurde durchleuchtet und das Sicherheitspersonal wirkte sehr überrascht, bis Ophelias Vater seine Karte zückte, auf der stand:


  MALCOLM WHITTARD


  FÜHRENDER INTERNATIONALER SCHWERT-EXPERTE


  Sie nahmen ihre Plätze ein und warteten auf den Start. Ophelia tastete nach Alice’ Hand und Alice drückte ihre, bis sie hoch in der Luft waren.


  Ophelia sah auf die Uhr. In ein paar Stunden würden sie zu Hause sein. Sie fing an zu rechnen … und ließ es dann bleiben.


  Sei mutig, flüsterte ihre Mutter ihr ins Ohr, dann war sie weg.


  Aus dem Fenster des Flugzeugs konnte Ophelia die Stadt unter sich sehen. All die schmalen und gewundenen grauen Kopfsteinpflasterstraßen, all die glänzenden silbernen Gebäude und Brücken, das Museum, das immer kleiner und kleiner wurde, bis es nicht mehr zu sehen war.


  Sie erhaschte gerade noch einen Blick auf das weitläufige und legendäre Meer, bevor die Wolken die Welt bedeckten. In jenem winzigen Moment meinte sie blaues Wasser zu sehen, vollkommenes blaues Wasser mit weißen Schaumkronen. Dann war dieser Anblick weg, von den weißesten Kronen verschluckt, die sie je gesehen hatte. Ophelia Jane Worthington-Whittard, das mutige, neugierige Mädchen, schloss die Augen und lächelte.


  
    ENDE

  


  
    Danksagung

  


  Ganz besonderen Dank an meine Schwester Sonia, die die Geschichte gesehen hat und mir sagte, sie sei es wert. Catherine Drayton, weil sie mir ebenfalls Hoffnung gemacht hat. Erin Clarke für ihre Liebe zu der Erzählung und all ihre wunderbare, leidenschaftliche Arbeit, mit der sie sie verbessert hat. Und meinem kleinen Mädchen, Alice, die aufwuchs, während ich die Geschichte schrieb, und mir langsam, aber sicher wieder die Augen für Magie geöffnet hat.
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